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Sozialliberalismus.“
99 0

Unter dem Titel: Die Theorie des Reviſionismus hat der
Mitarbeiter am Reichsarbeitsblatt, Clemens Heiß, in der
Naumannſchen Hilfe das Buch des bekannten Berliner Privat
dogenten Dr. Franz Oppenheimer: „Theorie der reinen
und politiſchen Oekonomie“ lobend beſprochen. Und er hatte
von ſeinem bürgerlichen Standpunkt aus auch in der Tat alle
Urſache, über den Verſuch Oppenheimers, unſeren Revi
ſioniſten eine Theorie zu geben, Lobeshymnen an

weil er glaubt, hoffen zu dürfen, daß die von den
Bürgerlichen aller Parteirichtungen ach, ſo ſehnſüchtig er
wartete Trennung der in ihrer Gegenſätzlichkeit vielfach über
ſchätzten beiden Richtungen jetzt eintreten werde. Dafür, daß
dieſer Bruch nicht ſchon nach Magdeburg eingetreten iſt, hat
unſer national-ſozialer Autor eine verblüffend einfache Ant-
wort zur Hand. Er ſagt: „Die Marxiſten haben eine
Theorie, die ſie an jeder erfolgreichen Praxis hin-
dert Und die Reviſioniſten haben zwar eine erfolg-
reiche Praxis, aber keine Theoriel“ Es wird alſo aus
dem Handgelenk heraus unterſtellt, daß die Partei keine ein
heitliche Aktion entfalte, denn ſonſt konnte der gewünſchte
heitere Schluß, daß die Reviſioniſten praktiſche Erfolge aufzu
weiſen hätten, die Marxiſten aber nicht, nicht gezogen werden.

Das reviſioniſtiſche theoretiſche Dunkel will Herr Dr. Oppen-
heimer mit ſeiner neuen Theorie vom Sozialliberalis-
mus tageshell erleuchten und unſeren Reviſioniſten den Weg
zeigen, den ſie in Zukunft zu wandeln haben.

Leider hat, ſo heißt es auf Seite 601 des genannten Buches,
die Marxſche Lehre dem bisher einzigen aktionskräftigen
und aktionswilligen Beſtandteil der Unterklaſſe, der ſtädtiſchen
Arbeiterſchaft, wohl das Ziel, aber Weg gezeigt,
Sie lehrte ſie warten, warten auf eine twicklung, die bald
zu ihrem Ende kommen ſollte. Aber ſie kam nicht imd wird
nicht kommen! So ſteht denn die Arbeiterklaſſe noch
immer in geſchloſſenen Maſſen gerade vor dem Teile der
feindlichen Feſtung, wo die Mauer durchaus unerſteiglich iſt,
und ahnt nicht, daß wenige Schritte ſeitwärts die Pforte offen
ſteht, die ins Herz der Zitadelle führt. Nichts hindert ſie,
dieſe Pforte zu durchſchreiten, als ein Blatt Papier: die ehr-
würdige Lehre ihres Meiſters, die ſeine Apoſtel eiferſüchtig
ſchützen, indem ſie ihre Anhänger vor der Berührung mit
allen abweichenden Gedanken ängſtlich bewahren.

Schade, daß Herr Dr. Oppenheimer ſeine verblüffende Ent
deckung, daß dicht neben dem Heerlager der Klaſſenkämpfer die
Pforte zur kapitaliſtiſchen Zitadelle angelweit offen ſteht, nicht
ſchon früher gemacht hat; es würden der Menſchheit dann viele
ſchwere Kämpfe erſpart geblieben ſein. Eine dunkle Ahnung
ſagt ihm jedoch, daß er vielleicht jetzt noch zu früh kommt, weil
die Sozialdemokratie unter dem Marxſchen Programm noch
Scheinerfolge aufzuweiſen habe.

Jhre Wählerzahlen, ſo heißt es weiter, ſchwel-
len an und in der Freude darüber ſieht ſie nicht, daß ihre
politiſche Macht eher ſinkt als wächſt, da die Gegner ſich
immer feſter und drohender organiſieren. Dennoch, ehe nicht
ein äußerer Mißerſolg ſie aufklärt das allgemeine Wahl
recht iſt nicht überall ein noli me tangerel (Blümchen Rühr-
michnichtan) werden ſie vorausſichtlich ihr Programm
nicht ändern.

Daß unſere Taktik die Gegner zwingt, ſich feſter zu organi-
ſieren, iſt für jeden Einſichtigen ein ſchlüſſiger Beweis für die
Richtigkeit des eingeſchlagenen Weges, nur Herr Franz Oppen-
heimer hält das für einen genügenden Grund, nicht nur die
Taktik, ſondern auch das Programm zu ändern. Er rechnet
ſogar damit, daß das allgemeine Wahlrecht (was nebenbei be-
merkt gar nicht allgemein und noch viel weniger gleich iſt)
angetaſtet werden könnte und daß dieſer Mißerfolg uns dann
zur Einſicht bringen dürfte. Ganz abgeſehen davon, daß ſich die
Arbeiterklaſſe das Wablrecht nicht würde nehmen laſſen, was
ſelbſt die ſchlimmſten Scharfmacher wiederholt zuzugeben ge-
zwungen ſind, iſt es geradezu abſurd, anzunehmen, daß ein
ſolcher brutaler Gewaltſtreich gegen die Arbeiterklaſſe ſeine
Durchführbarkeit einmal angenommen, aber nicht zugegeben

dieſe nun zu einem Entgegenkommenihren Unter-
draue rn gegenunver veranlaſſen ſolltel Das heißt nicht
nur alle hiſtoriſchen Erfahrungen, ſondern auch alle Volks-
pſychologie auf den Kopf ſtellen.

Doch die Göttin Hoffnung hat unſeren ſozuſagen Theoretiker
des Reviſionismus nicht verlaſſen, ein Troſt iſt ihm geblieben,
denn er fährt nun ſo fort:

Jmmerhin iſt es nicht völlig ausgeſchloſſen, daß größere
Beſtandteile des Proletariats, vielleicht diejenigen der anglo-
amerikaniſchen Kulturſtaaten, vielleicht die ſüd deutſche
Gruppe der Arbeiterpartei im Bunde mit den Gewerk-
ſchaften, ſchon eher zur Klarheit kommen. Sie haben
bisher trotz aller inneren Gegenſätze offenbar den entſcheiden
den Schritt nicht getan, weil ihnen die Theoriefehlte,
der wiſſenſchaftliche Sozialismus, der ſie
davor ſchützt, weiter und weiter nach rechts zu gleiten, um
zuletzt in dem Pſeudoliberalismus des Großbürgertums
unterzugehen.

Oppenheimer gibt dann weiter der Hoffnung Ausdruck, daß
ſein Werk das induſtrielle Proletariat „aus der Enge einer
Klaſſenpartei“ erlöſen und ihm dann das ländliche Proletariat
ſowie die ideologiſchen Mitläufer zuführen werde. Und nun
höre man, wie verblüffend einfach Herr Dr. Frang Oppen-
heimer dieſes Problem, über das auch ſchon andere Leute ſich
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den Kopf zerbrochen haben, zu löſen gedenkt. Er empfiehlt
nämlich ein Aktionsprogramm, das „den üblichen Einwänden
der Klaſſengegner nicht mehr ausgeſetzt iſt. Dieſes wunder
wirkende Programm ſieht ſo aus: Für die Mittel- und
Kleinbauern ſyſtematiſche Entſchuldung und Stärkung ihres
politiſchen Einfluſſes, Förderung der bäuerlichen Wirtſchaft
durch den Staat. Den Landarbeitern wird von den ſtädtiſchen
Arbeitern geſagt: „Wir haben endlich erkannt, daß all
unſer Elend nurdaherſtammt, daß ihr uns in den
Rücken fallt. Wenn euere Maſſenabwanderung aufhört
werden wir mit dem Kapital ſpielend fertig werden. Darum
lautet unſere einzige Zukunftsforderung: Der Staat ſoll die
großen Güter kaufen und den Landarbeitern geben.“ Alſo
Parzellierung der großen Güter, damit die Landarbeiter den
Jnduſtriearbeitern keine Konkurrenz mehr machen. Er ſetzt
hier voraus, daß dann erheblich mehr Arbeitskräfte auf dem
Lande erforderlich ſind als jetzt, da der ländliche Kleinbetrieb
landwirtſchaftliche Maſchinen nur in geringem Maße verwen-
den kann. Wenn wir von den betriebstechniſchen Nachteilen,
die wenn es ſich nicht nur um die Erzeugung von Garten-
produkten, die in der nahen Stadt abgeſetzt werden, handelt

mit den Kleinbetrieben verbunden ſind, abſehen, ſo würde
dieſe „Verbauerung“ des Landes unrationeller ſein, als das
jetzt bei den Großbetrieben im allgemeinen der Fall iſt. Die
weitere Folge aber würde ſein, daß entweder die Einwande-
rung der ausländiſchen Arbeiter eine weitere Steigerung er-
fahren müßte, oder daß die Jnduſtrie ihren Arbeiterſtamm
nicht mehr vermehrt. Es würde alſo in Deutſchland ein Zu-
ſtand eingeführt werden, wie er in Frankreich im großen und
ganzen längſt beſteht.

Dieſes politiſche Programm ſoll durch ein wirtſchaftliches
Aktionsprogramm ergänzt werden, damit die neue ſozial-
liberale Volkspartei nicht zu warten braucht, bis ſie die Mehr-
heit im Parlament erobert hat, ſondern ſie kann durch „wir t
ſchaft liche Aktionen ihren Kampf ſofort beginnen.

Das Rezept iſt einfach, es lautet: „Zu dem Zwecke braucht
es (das heißt das organiſierte Proletariat) nur die ungeheuren
Geld mittel, die es ſchon jetzt aufgehäuft hat, der Dis-
poſition der Kapitaliſtenklaſſe zu entziehen und für ſeine
eigenen Zwecke einſetzen. Das ſtädtiſche Proletariat kauft in
jedem politiſchen Bezirk, in dem die Großgrundbeſitzerklaſſe
dominiert und organiſiert iſt, als Produzentenge-
noſſenſchaft ſelbſtändiger Erbpächter oder Erbbaubeſitzer.“
Ferner wird die Errichtung einer gemeinnützigen Landbank
nach dem Muſter der nationalpolniſchen Landbanken vorge-
ſchlagen und den Gewerkſchaften wird empfohlen, einen Teil
ihrer Fonds in dieſer Weiſe nutzbar anzulegen.

Man ſoll alſo die Großgrundbeſitzer auskaufen,
von expropriieren ſchweigt des neuen Sängers Höflichkeit. Und
wo, wie im größten Teil Oberbayerns, auf der ſchwäbiſchen
Alm, auf dem Schwarzwald, überhaupt auf allen deutſchen
Mittelgebirgen, ein eigentliches Großgrundbeſitzertum nicht vor
handen iſt, bleibt alles beim alten; dieſe Gegenden bleiben
von der wirtſchaftlichen Aktion der neuen Volkspartei ver
ſchont.

Der kreißende Berg hat ein Mäuslein geboren; Herr Dr.
Franz Oppenheimer iſt unter allerlei Kreuz und Querzügen
ſchließlich bei den Bodenreformern gelandet. Das klaſſenbe-
wußte kämpfende Proletariat zu einer rein bodenreforme-
riſchen Partei zu machen und dasſelbe damit von ſeinem
Ziele, die Sozialiſierung der Geſellſchaft, abzulenken, iſt der
ſehnlichſte Herzenswunſch unſeres Autors. Daß es darauf
abgeſehen iſt, hat auch ſein Standartenträger, der ſchon ge-
nannte Clemens Heiß, in der Hilfe zugegeben. Er ſagt, daß es
für unſere politiſche Entwicklung gleichgültig ſei, ob das Oppen-
heimerſche Werk die volle Wahrheit enthalte oder nicht: „Wenn
nur große Teile der Sozialdemokratie und der
Volkspartei zu dem Glauben kommen, daß es die Wahr-
heit enthält, dann kann es eine ungeheure Wirkung in der
Ferne ausüben

Was wollen liberale Theoretiker gegen eine Geſellſchafts-
konſtruktion einwenden, in der der freie Wettbewerb in voller
Glorie herrſcht und die ſich durch nichts von der umgebenden
Wirtſchaft unterſcheidet, als durch den Wegfall der Boden-
ſperrung.“

So ſieht alſo die unſeren Revinoniſten zur freundlichen
Annahme empfohlene Opvenheimerſche Theorie aus: Es bleibt
im weſentlichen beim alten. Der freie Wettbewerb, und da-
mit die kapitaliftiſche Ausbeutung, werden nicht angetaſtet,
nur der Grund und Boden ſoll dieſer Ausbeutung entzogen
werden. Einen auch nur nennenswerten Erfolg kann der hier
gemachte Verſuch, die Arbeiterbewegung auf ein totes Gleis
zu bringen, ſchlechterdings nicht haben. Herr Oppen-
heimer iſt natürlich anderer Meinung und er ſcheint ſich
ſchon als eine Art zweiter Laſſalle zu fühlen. Denn uns iſt be-
kannt, daß er ſich nicht damit begnügen will, ſein Werk buch-
händleriſch zu vertreiben, ſondern er will auch durch münd-
liche Propaganda für ſeinen Sozialliberalismus werben. Zu
dieſem Zwecke iſt er an verſchiedene bekannte Parteigenoſſen
reviſioniſtiſcher Richtung herangetreten, um ſie zu Arrange-
ments von Verſammlungen zu veranlaſſen, in denen er ſeine
volkswirtſchaftlichen Theorien entwickeln wolle. Da er dort
ſelbſtverſtändlich keine Gegenliebe finden konnte, ſo dürfte er
jetzt auf anderer Weiſe ſein Ziel zu erreichen verſuchen. Wenn
wir auch die Verſuche, die Arbeiterbewegung zugunſten der be-
ſtehenden Ordnung zu beeinfluſſen, nicht tragiſch zu nehmen
brauchen, ſo zeigt dieſer Vorgang doch, was wir unter Um-
ſtänden zu gewärtigen haben. Darum allezeit: videant
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Politiſche Ueberlicht.
Halle a. S.,

Zum Termin der Reichstagswahlen.
Jmmer beſtimmter tritt das Gerücht auf, die Reichstags

wahlen würden erſt im Januar nächſten Jahres ſtattfinden.
Jn dieſem Falle würde der jetzige Reichstag noch zu einer
Herbſtſeſſion zuſammentreten, und eine Berliner Korre-
ſpondenz weiß bereits die der Herbſtſeſſion vorbehaltenen Auf
gaben aufzuzählen:

Es ſolle verſucht werden, die Strafprozeßreform und die
kleineren Geſetze bis zur Sommerpauſe zu verabſchieden, die
endgültige Verabſchiedung des Schiffahrtsabgaben-
geſetzes, der Reichsverſicherungsordnung, der
Privatbeamtenverſicherung und der elſaß-
lothringiſchen Verfaſſungsgeſetze ſei aber in
der Herbſtſaiſon vorzunehmen. Das Arbeitskammer-
geſetz gelte als geſcheitert. Der neue Etat 1912-18 werde erſt
dem neugewählten Reichstage vorgelegt werden.

21. Februar 1911.

Tote Ritter.

Ueber die Parade der Großagrarier wird uns aus
Berlin geſchrieben:

Der Bund der Landwirte hat die Aera des Zirkus Buſch
hinter ſich. Er hat das alte hiſtoriſch gewordene Verſamm-
lungslokal verlaſſen, und hielt ſeine letzte Generalverſammlung
im Berliner Sportpalaſt ab, der viel größer iſt, aber dafür auch
nicht ſo voll wurde und mit ſeiner Eleganz zu dem Ton der
Reden ſchlecht paßte. An Hoch und Hurra, Pfui und Juden
raus hat es natürlich auch diesmal nicht gefehlt, doch war es
nicht mehr das Richtige, Alte. Jn keiner Bundesverſammlung
war noch ſo viel vom ungebeugten „Kampfesmut“ die Rede, und
doch lag noch auf keiner ſoviel Müdigkeit und Peſſimismus.
Beifall klang häufig, doch ſelten voll und noch ſeltener echt. und
nach den erſten Rednern ſchon begann eine wahre Maſſenflucht
aus dem Rieſenſaal, der ſich ſchier völlig zu entleeren drohte,
ehe noch die Hälfte des Programms erledigt war. Um die
Maſſen zu halten, hatte man Herrn Elard v. Oldenburg auf
Januſchau an das Ende der Rednerliſte geſtellt, aber über-
raſchenderweiſe erwies ſich auch dieſe Spekulation als verfehlt.
Die Mehrzahl der Herren von Ar und Halm ſchien ſich etwas
beſſeres zu wiſſen, als den berühmten Januſchauer anzuhören,
der von der Tribüne mit ſichtlicher Nervoſität auf die hinaus-
drängenden Scharen herabblickte. Um ſchließlich nicht vor völlig
leeren Bänken auftreten zu müſſen, ließ ſich Herr v. Oldenburg
in der Rednerliſte voranſtellen. Als er dann ſeinen Speech ge
endet hatte, war natürlich ſchon gar kein Halten mehr. Jn dem
Lärm der Abziehenden, die mit ſchweren Stiefeln über den
Holzboden trabten und ſich ungeniert laut unterhielten. war
kein Wort von den folgenden Rednern zu verſtehen, und es war
ſchier traurig zu ſehen, wie ſich dieſe armen Leute abmühten,
ihre Reden an den Mann zu bringen, die doch keinen mehr an-
hören wollte.

Man darf wohl ſagen, daß in einer Arbeiterverſammlung
ein ſolches Bild der Undiſzipliniertheit, Gleichgültigkeit und
Rückſichtsloſigkeit geradezu undenkbar wäre. Und die Führer
des Bundes der Landwirte ſcheinen ſich auch deſſen bewußt ge-
worden zu ſein, daß mit dieſen Truppen keine Schlacht mehr zu
gewinnen iſt.

Zwar behauptet der Vorſtand, 11 000 neue Mitglieder gewon-
nen zu haben, doch heißt es im gedruckten Geſchäftsbericht ganz
melancholiſch:

Ueber die Tätigkeit der Wahlabteilung iſt inſofern wenig
zu ſagen, als die Reichstagserſatzwahlen ja wie bekannt, unter
dem Zeichen der mit ungemeſſenen Geldmitteln inſzenierten
liberalen Hetze ſtanden, deren Endergebnis mit wenig Aus-
nahmen lediglich zum Siege der Sozialdemokratie führte.

Der Bund der Landwirte hat in 11 Reichstagswahlkreiſen
Kandidaten unterſtützt, doch iſt es ihm bei der wüſten Hetze
nicht gelungen, einen dieſer Kandidaten durchzubringen.

Nichts wie ſozialdemokratiſche Siege und kein einziger
agrariſcher Erfolg ſolche Zeitumſtände ſind wohl geeignet,
die Herren der grünen Jnternationale trübe zu ſtimmen! Der
Stimmungsdruck, der auf den Gemütern laſtete, verſcheuchte
alle Munterkeit, und das Geſpenſt der Langiveile ſchlich hörbar
gähnend durch den langgeſtreckten Saal. Trotz allen Geſchimpfes
auf Sozialdemokratie, Hanſabund, Bauernbund, Juden, Fort-
ſchrittler, Nationalliberale war kein rechtes Leben in der Bude,
und ſelbſt Herr v. Oldenburg, der ſich doch ſonſt auf den Rum
mel verſteht, enttäuſchte diesmal ſchmäbhlich.

Auch Herr v. Oldenburg wußte keinen beſſern Troſt, als daß
die Jnduſtrie, die ſich dem ſozialdemokratiſch verſeuchten Natio-
nalliberglismus anſchließe, ſozuſagen „mit ihrem eigenen Fett
beduppt werde“, und er zitierte klaſſiſch: „Faßt du mir an
mein Kinneken, dann kriegt mein Herz 'nen Klaps.“ Damit
war aber auch der geiſtige Höhepunkt der Januſchauerrede und
überhaupt der Verſammlung überſchritten. Zum Schluß geriet
auch Herr von Oldenburg in triſte Gedanken und er prophe-
zeite, daß im kommenden Reichstagswahlkampf vielleicht man
cher Verteidiger der grünen Bundesfahne auf der Strecke
bleiben werde, aber ſelbſt die Lanzen der gefallenen toten
Ritter würden mit ihrer Spitze gegen den ſozialdemokratiſchen
Feind weiſen.

Dieſe toten Ritter des Herrn Elard auf Januſchau werden
zwar glücklicherweiſe keinen mehr ſchaden, ſie werden aber
zweifellos einen ſehr erhabenen Eindruck machen. Et ſollte



rechtzeitig dafür geſorgt werden, daß ſie unter ſorgfältiger
Wahrung ihrer impoſanten Haltung ausgeſtopft und dem
Märkiſchen Muſeum überwieſen werden.

nen

Der preußiſche Eiſenbahnetat.
wurde in der Montagsſitzung des Dreiklaſſenhauſes
zur Beratung gezogen. Die Erörterung befaßte ſich nur mit
der fincnztechniſchen und wirtſchaftlichen Seite des gewaltigen
Unternehmens, das eine Grundlage der preußiſchen Finanzen
darſtellt. Eine ſolche Debatte bietet natürlich keinerlei auf-
regende Momente und ſie gibt nicht einmal Anlaß zu Ausein-
anderſetzungen über, mit oder gegen Herrn von Kröcher. Die
Fragen, die das Volk vor allem intereſſieren: die Fahrpreiſe,
die Betriebseinrichtungen, die Reiſegeſchwindigkeit, die Unfall-
gefahr und ihre Bekämpfung, vor allem über die Lage der
Zehntauſende Arbeiter und Angeſtellten dieſes Staatsbetriebes,
der nach dem bekannten Ausſpruch ein Muſterbetrieb ſein
müßte alle dieſe Fragen kommen erſt in den nächſtfolgenden
Sitzungen zur Beratung. Einen größeren Raum nahmen in
der Debatte die Vorſchläge des Miniſterialdirektors Kirch-
hoff ein, daß nämlich für die Neuanlagen und Verbeſſerungen
der Staatsbahnen durch eigene Eiſenbahnanleihen
vorgeſorgt werden ſoll, die nicht aus den Steuern, ſondern
nur aus den Eiſenbahnüberſchüſſen verzinſt und getilgt wer-
den ſollen. Der nationalliberale Dr. Friedberg zweifelte die
Richtigkeit und Ergiebigkeit der Finanzwirtſchaft der Staats-
bahnen an, wogegen ſich der Finanzminiſter wendete. Dr.
Pachnicke von der Fortſchrittlichen Volkspartei wandte ſich
gegen eine Ausdehnung der Fahrkartenſteuer auf die 4. Klaſſe
und forderte Verkehrsmaßnahmen zugunſten der Jnduſtrie.

Die Privatbeamten zur Verſicherungsfrage.
Eine große Demonſtration für den Ausbau der Jnvaliden-

verſicherung veranſtaltete am Sonntag, den 19. Februar, in
Happolds Brauerei zu Berlin die Freie Vereinigung für die
ſoziale Verſicherung der Privatangeſtellten. Jn dieſer Ver-
ſammlung, die von mehreren tauſend Angeſtellten beſucht war,
wurde nach Anſprachen der Herren Borchardt (Verein der
deutſchen Kaufleute), Lange (Zentralverband der Handlungs-
gehilfen), Dullo (Allgemeine Vereinigung deutſcher Buch-
handlungsgehilfen), Lehmann (Verband der Bureauange-
ſtellten), Reichstagsabg. Robert Schmidt, Lüdemann
(Bund der techniſch- induſtriellen Beamten) und eines Ver-
treters der Berliner Ortsgruppe des deutſchen Werkmeiſterver-
bandes mit überwältigender Majorität folgende Entſchließung
angenommen

Die von der Freien Vereinigung für die ſoziale Verſiche-
rung der Privatangeſtellten einberufene, am 19. Februar in
Berlin in der Brauerei Happold tagende große Verſammlung
proteſtiert dagegen, daß der Hauptausſchuß die von
ihm zum gleichen Tage einberufene Verſammlung mit der
irreführenden Bezeichnung „Privatangeſtellten-Tag“ belegt.
Hat man doch die große Mehrzahl der Berliner Privatange-
ſtellten von der Teilnahme an der Tagung des Hauptaus-
ſchuſſes ausgeſchloſſen.

Der Entwurf des Verſicherungsgeſetzes für Angeſtellte ent-
ſpricht weder den Erwartungen der Privatangeſtellten noch
den Verſprechungen, die ihnen im Reichstage und in der
Denkſchrift des Reichsamtes des Jnnern vom 11. Juli 1908
gemacht worden ſind.

Die im Entwurf vorgeſehenen Leiſtungen ſind viel zu
niedrig und bleiben ganz beträchtlich hinter den beſcheiden-
ſten Wünſchen der Angeſtellten zurück. Die Geringfügigkeit
der Leiſtungen muß um ſo mehr enttäuſchen, als die Höhe
der Beiträge die Grenze deſſen erreicht in den unteren
Klaſſen ſogar überſchreitet was die Maſſe der Angeſtellten
ohne bedenkliche Einſchränkung der Lebenshaltung für eine
ſtaatliche Zwangsverſicherung aufzubringen vermag.

Statt der erwarteten und verſprochenen Selbſtverwal-
tung iſt in dem Entwurf eine durch und durch bureaukra-
tiſche und entſprechend koſtſpielige Verwaltung vorgeſehen.
Gegen dieſe Verweigerung jedes maßgeblichen Einfluſſes der
Verſicherten muß beſonders nachdrücklichſt proteſtiert werden,
weil die geſamten Koſten von den Beteiligten ſelbſt getragen
werden ſollen.

Der Entwurf verſagt alſo gerade in den Punkten, die bis
her als die größten Vorzüge der Sonderkaſſe hingeſtellt wor-
den ſind. Dazu kommen andere Mängel, wie namentlich die
Unmöglichkeit einer einwandfreien Abgrenzung des
Perſonenkreiſes.

Das beweiſt, das eine den Erwartungen der Angeſtellten
entſprechende Löſung der Penſionsverſicherungsfrage durch
eine Sonderkaſſe nicht möglich iſt. Demgegenüber
zeigt die ſtaatliche Jnvalidenverſicherung, daß im Rahmen
der allgemeinen Verſicherung bei niedrigeren Beiträgen und
anderen Berechnungsgrundſätzen die gleichen oder noch höhere
Leiſtungen zu erzielen ſind. Da ſomit die Grundlagen des
Geſetzentwurfes verfehlt ſind, fordert die Freie Vereinigung
für die ſoziale Verſicherung der Privatangeſtellten erneut die
Erfüllung der Wünſche der Angeſtellten durch den Ausbau
der Jnvalidenverſicherung bei Gelegenheit der
Reichsverſicherungsordnung.

Jn der Umgegend des Verſammlungslokales waren eine
Anzahl mit Revolvern ausgerüſtete Schutzleute zuſammenge-
zogen.

Jn einem anderen Saal hielt der „Privatangeſtellten-Tag“
ſeine Sitzung ab. Hier dominierten die Antiſemiten, weshalb
es ohne den üblichen Radau nicht abging. Der Vorſitzende teilte
gleich zu Beginn mit. daß er weder zur Diskuſſion, noch auch
nur zur Geſchaftsordnung das Wort erteile. Nur die bekannt-
gegebenen Referate durften gehalten werden. Dann verlas der
Vorſitzende eine Reſolution, in der man ſich mit dem Geſetzent-
wurf einverſtanden erklärte und nur eine Erhöhung der Bei-
träge wünſchte um höhere Leiſtungen zu erzielen. Unter
großem Lärm fand dann dieſer „Privatangeſtellten-Tag“ ſein
Ende.

Oer Ouellſkandal in „höheren Kreiſen“.
Wir berichteten geſtern bereits von dem neueſten Duell-

ſtandal in den feinſten hohen Kreiſen. Die Sachlage iſt die:
Der Landrat des Kreiſes Wirſitz, Graf Wartens-
leben, ein Bruder des bekannten utraroyaliſtiſchen Herren-
häuslers, ſoll, wie die B. Z. a. Mittag berichtet, ſeinen Ab-
ſchied bekommen haben, weil er es unterlaſſen hatte, ſich
mit dem Grafen v. d. Goltz zu duellieren, alſo das Geſetz
zu übertreten. Die Urſache dieſer Forderung ſoll ein Beſchluß
des Kreistages bilden, den Grafen v. d. Goltz der Standes-
vorrechte für verluſtig zu erklären, weil er ſich in einer Ver-
mögensangelegenheit „unfair“ benommen haben ſollte. Die
Forderung, die an den Landrat und verſchiedene Mitglieder
des Kreistags gerichtet wurde, wurde von dieſen allen abge
lehnt, bis auf Herrn v. Bethmann Hollweg, einem
Vetter des Reichskanzlers, der ſich tatſächlich mit dem Grafen
duellierte: zwei Löcher in der Luft. Jn andern Fällen ſoll
durch einen Erlaß von häherer Stellhe weiteren
Duellen vorgebeugt worden ſein, während im Falle Golgt-
Wartensleben dem Diviſionskommandeur in Bromberg die
Entſcheidung übertragen wurde, ob die Forderung an-
zunehmen waroder nicht. (1) Der Diviſionskomman-
deur ſoll nun erklärt haben, daß Graf Wartensleben einen
Fehler begangen habe, als er die Forderung des Grafen
v. d. Goltz zu rückwies, worauf Graf Wartensleben ſofort
von ſeinem landrätlichen Amte zurücktrat und an-
geblich auch die Uniform ausziehen mußte.

Allem Anſchein nach handelt es ſich um einen beſonders
ſchweren Skandal, der noch vielfach der Aufklärung bedarf und
die Oeffentlichkeit noch öfter beſchäftigen wird. Es ſcheint
hier ein beſonders kraſſes Beiſpiel wahrhaft preußiſcher Zu-
ſtände vorzuliegen. Die Geſetze ſind nur dazu da, das „ge-
meine Volk“ im Zaume zu halten, die Edelſten und Beſten
dürfen auf ſie pfeifen.

Polizeizeugen.
Jn dem Prozeß gegen die Frau des demokratiſchen Politikers

v. Gerlach erſchien der Polizeileutnant Crüger I in voller
Uniform, um Zeugnis gegen die Frau v. Gerlach abzulegen.
Jetzt ſtellt ſich heraus, daß Crüger am Verhandlungstage gar
nicht mehr Polizeileutnant war. Seit mehreren Monaten
ſchwebte gegen ihn ein Diſziplinarverfahren, das zunächſt
ſeine Suspenſierung vom Amt und ſchließlich ſeine Amtsent-

ſetzung durch Urteil des Diſziplinargerichtshofes zur Folge
hatte. Die Amtsentlaſſung erfolgte wegen Belügens der
Vorgeſetzten. TCrüger hatte vor Jahren dem Polizei-
major Feiſt verſichert, er habe keinerlei Schulden, dieſe Er
klärung entſprach aber nicht den Tatſachen, vielmehr ſoll er in
total zerrütteten Vermögensverhältniſſen gelebt haben.

Die Vermögensverhältniſſe des Polizeileutnants würden
natürlich ohne jeden Einfluß auf ſeine Glaubwürdigkeit blei-
ben, aber bei der ganz beſonderen Würdigung, die Polizei-
zeugniſſe bei den Richtern genießen, hat man ein Recht, falſche
Bekundungen einzelner Beamter auch über ſolche Fragen zu
regiſtrieren. Das auffälligſte an der Sache iſt indeſſen der
Umſtand, daß der geweſene Polizeileutnant wahrſcheinlich um
mehr Eindruck bei den Richtern zu machen, ohne jede Befugnis
in Uniform vor Gericht erſchien

Deutſches Reich.
Zur Verhütung der Einſchleppung der Peſt nach Deutſch

land hat der Reichskanzler eine Verordnung erlaſſen, in der
beſtimmt wird, daß alle aus chineſiſchen Häfen nach Deutſch
land kommenden Schiffe und ihre Jnſaſſen bis auf weiteres
vor der Zulaſſung zum freien Verkehr ärztlich zu unterſuchen
ſind. Nach amtlichen Telegrammen aus Kiautſchau iſt das
Schußpgebiet noch peſtfrei.

Erſt das Geſchäft und dann der Patriotismus. Der
Reichskanzler hat ſich genötigt geſehen, durch Vermittlung des
deutſchen Handelstages ein Schreiben an die Handelskammern
zu richten, in dem darüber geklagt wird, daß „einzelne kauf-
männiſche und induſtrielle Firmen dienſt- und übungspflichti-
gen Perſonen des Beurlaubtenſtandes die Erfüllung ihrer
ſtaatsbürgerlichen militäriſchen Pflichten durch An
drohung der Entlaſſung oder durch Stellung der Bedingung,
binnen Jahresfriſt nicht zu üben oder ſich nicht zum Reſerve
offizier wählen zu laſſen, erſchweren“.

Nach einem von den Generalkommandos geſammelten Mate-
rial ſoll ſich bei manchen Firmen, deren Betrieb dies offenbar
nicht zu erfordern ſcheint, „ein zu weit gehendes Beſtreben fin-
den, ſich den Unzuträglichkeiten zu entziehen, die ihnen aus der
Erfülung geſetzlicher Pflichten ſeitens ihrer Angeſtellten und
Arbeiter entſtehen können“.

Bethmann verlangt nun von den Handelskammern, daß ſie
den Patriotismus der Unternehmer wecken und im Sinne grö-
ßerer militäriſcher Opferfreudigkeit auf ſie einwirken ſollen.
Vergebliches Bemühen! Wenn vom Militarismus verdient
wird, dann iſt's etwas anderes, in ſolchem Falle braucht der
„Patriotismus“ nicht erſt aufgeſtachelt zu werden.

Blamage des Aerzteverbandes. Der Generalſekretär des
Aerzteverbandes, Dr. Kuhns in Leipzig, hatte gegen die
Mitglieder des Vorſtandes des Krankenkaſſenverbandes in
Bocholt Klage erhoben. Der Vorſtand des Krankenkaſſenver-
bandes hatte behauptet, die Leitung des Aerzteverbandes kämpfe
mit unlauteren Mitteln. Dieſer Vorwurf gründete ſich auf
ein Telephongeſpräch, worin Dr. Kuhns am 6. Januar v. J.
bei den Vergleichsverhandlungen in Bocholt einem der Aerzte-
vertreter angeraten hatte, nur ſcheinbar entgegenzu-
kommen, ſpäter ließe ſich die Sache nach Geſchmack
drehen. Man müſſe mit der Stimmung der Bevölkerung
rechnen. Dieſes Telephongeſpräch wurde von vier Zeugen be-
ſtätigt. Demgemäß hielt das Gericht den Wahrheitsbeweis
für erbracht und ſprach den Angeklagten frei.

Der Kampf gegen die freie Jugendbewegung. Am Sonn-
tag fand in Köln eine von etwa 1500 jungen Arbeitern und
Arbeiterinnen beſuchte Verſammlung ſtatt, die gegen die Auf
löſungsverfügung des dortigen Polizeipräſidenten pro-
teſtierte. Die Ausführungen des Genoſſen Sollmann, des Vor-
ſitzenden des Jugendausſchuſſes, der das zweckloſe und geſetz
widrige der Auflöſung auseinanderſetzte, fanden ſtürmiſchen
Beifall. Jn einer Reſolution, die einſtimmige Annahme fand,
wurde die Erwartung ausgeſprochen, daß die vorgeſetzte Be-
hörde die logiſch und geſetzlich unmögliche Auflöſungsverſügung
des Kölner Polizeipräſidenten aufheben werde.

Antimoderniſten. Ein bayriſcher Prieſter deutete ſeinem
Ordinariat an, daß er den Antimoderniſteneid verweigern
müſſe. Darauf erfolgten ſtarke Bemühungen, um den Hals-

Kleines Feuilleton.

Marguerite Kndoux.
Wer iſt Marguerite Audour? Vor wenigen Monaten

noch eine arme unbekannte Pariſer Näherin, die ſich ſchwer
und kümmerlich genug durchs Leben ſchlagen mußte, ſich
um einen kärglichen Lohn die Finger wund nähte und der
Erblindung drohte, iſt ſie ſozuſagen über Nacht zur gefeierten
Dichterin geworden. Jhr Unglück wurde ihr zum Glück,
wenn man ſo ſagen darf. „Wenn Sie ſo weiter nähen und
ſtochern“, ſagte ihr der Arzt, „werden Sie erblinden.“ Um ihr
Elend und ihr trauriges Los vergeſſen zu machen, griff ſie zur
Feder und ſchrieb alles, was ſie bewegte und wovon ihr Herz
voll war, nieder.

Und ſo entſtand auch der Roman Marie-Claire, die
tiefergreifende Geſchichte ihrer Jugend, von der irrtüm-
licherweiſe in verſchiedenen Zeitungen immer als von der „Ge
ſchichte einer Näherin“ geſprochen wurde.

Von ihren Schickſalen als Nähekin erfahren wir in dem
Roman kein Wort. denn er endet eben da, als der Zug
Marie-Claire nach Paris führt, wo ſie dann faſt 20 Jahre in
einer engen, notdürftig möblierten Manſarde als elend be-
zahlte Näherin ein kärgliches Daſein friſtet.

Marguerite Audour iſt ein Waiſenkind, das im Kloſter er-
zogen wurde. Was ſie an Schulunterricht genoß, war kaum
der Rede wert; orthographiſch ſchreiben kann ſie heute noch
nicht. Mit 12 Jahren noch klein und ſchwächlich, mußte ſie das
Kloſter verlaſſen, um auf einem Pachthof in der Sologne,
einem moraſtigen Landſtrich des nördlichen Frankreichs, die
Schafe zu hüten. Jhre Mußeſtunden füllte ſie mit Leſen aus,
und alles, was ihr in die Hände fiel, Fenelons bekannte
Abenteuer des Telemach, alte Kalender und Zeitungs-
artikel, verſchlang ſie mit leidenſchaftlicher Gier.

Alles, was ſie von ihrer frühen Jugend bis zu ihrer Ueber-
ſiedelung nach Paris erlebt und erſchaut, hat ſie dem Roman
Marie-Claire anvertraut. Und wie verſteht Marguerite
Audoux ihre Lebensſchickſale zu erzählen und die aus Natur
und Leben empfangenen Eindrücke plaſtiſch, klar und anſchau-
lich und mit höchſter Schlichtheit zum Ausdruck zu bringen!
Unter ihrer Feder gewinnen die Dinge Farbe, lebendige, greif-
bare Geſtalt; ſie taucht alles in einen Glanz von Sonne,
Schönheit und Poeſie, der uns aus ihrem Buche mild und zart
und rein entgegenſtrahlt und die Lektüre des Romans zu einem
vollendeten äſthetiſchen Genuſſe macht. Nichts an dem Roman
iſt unnatürlich, geſucht oder gekünſtelt, alles iſt einfach natür-
lich, wahr und ſchlicht, die Sprache wie die Handlung. Men-

n und Dinge ſind mit gütigen, liebevollen, aber doch
arfen Augen geſehen und oft mit wunderbar feinem Emp-

nden geſchildert und behandelt. Der Roman iſt mit einem
ein reifes Kunſtwerk.

Da er versffentlicht wurde iß wiederum nur einem L u

fall zu verdanken. Einige junge Künſtler, deren Bekannt-
ſchaft Marguerite Audour machte, erkannten die künſtleriſche
Begabung der Näherin. Octave Mirbeau, der bekannte
franzöſiſche Dichter, erfuhr von ihrem traurigen Leben und
ihren dichteriſchen Talenten und nahm ſich ihrer an. Er
ſorgte für einen tüchtigen Verleger, und in ganz kurzer Zeit
hatte der Roman Marie-Claire nicht weniger als elf
Auflagen erlebt; ein Beweis dafür, mit welch warmherziger
Begeiſterung das Buch der mit einem Schlage zur berühmten
Dichterin gewordenen armen Näherin aufgenommen wurde.
Marguerite Audoux' Bedeutung als Dichterin erhielt aber auch
noch dadurch beſondere Anerkennung und Würdigung, daß ihr
Roman ſeines außergewöhnlichen künſtleriſchen Wertes wegen
durch den 5000 Francs-Preis von La vie Heureuſe aus-
gezeichnet wurde.

Marie-Claire hat durch Olga Wohlbrück eine
treffliche Ueberſesung gefunden der Roman iſt vor kurzem in
deutſcher Sprache bei Bong u. Co., Deutſches Ver-
lagshaus Berlin V. 57, erſchienen und koſtet geheftet 3,
gebunden 4 Mark.

Jn einem mit Begeiſterung geſchriebenen Vorwort gibt
Octave Mirbeau dem Roman u. a. folgende Empfeblung mit
auf den Weg, der wir uns nur riüſckhhaltlos anſchließen können:

Was uns vor allem in Erſtaunen verſetzt, was uns
feſſelt, iſt die Kunſt der Pſychologie, iſt der zarte, liebliche
Schimmer, der über dieſem Buche liegt, wie der Glanz der
Sonne über einen leuchtenden Sommermorgen. Wir fühlen
gar oft den Hauch der großen Dichter an uns vorüberwehen.
Jſt es nicht herrlich. daß es eine Arbeiterin, in Unkenntnis
der Rechtſchreibung, ſein mußte, die die großen Worte des
tiefen Denkens und edlen Geſchmacks, die Erfahrung und
guter Wille niemals erreichen können, wieder fand, beſſer ge
fſagt, erfand? Leſet Marie-Claire, dieſen Roman in ſeiner
leuchtenden Größe und Klarheit!“

Wenn wir uns ausſührlicher mit der Geſchichte der armen
Pariſer Näherxin beſchäftigt haben, ſo nicht allein deshalb weil
ſie ungewöhnlich, ſondern vielmehr, weil ſie eine wichtige
ſoziale Seite hat, in gewiſſer Hinſicht typiſch iſt! Wem
drängt ſich hier nicht unwillkürlich die bittere Erkenntnis auf:
Wie viele in der Arbeiterklaſſe vorhandene geiſtige Kräfte,
Anlagen ihigkeiten und Talente müſſen verloren gehen, weil
unter der kapitaliſtiſch-wirtſchaftlichen, den traurigen ſozialen
Verhältniſſen, unter denen die Maſſe des Volkes lebt, die Mög-
lichkeit zu ihrer Entfaltung und Entwicklung fehlt! Wie
mancher gute und fruchtbare Keim muß elendiglich verküm-
mern, kann ſich nicht entwickeln, weil Bildung und Wiſſen an
den Beſitz geknüpfte Vorrechte ſind und die herrſchende Klaſſe
das Werte und Reichtümer ſchaffende Proletariat in dumpfem
Druck daniederhältl Daß bedeutende geiſtige Kräfte in der
Arbeiterklaſſe vorhanden ſind. dafür iſt weder ihr wirtſchaft-
licher und ſozialer Aufſtieg, noch auch die Geſchichte Marguerite
Audoux' der einzige Beweis. Tauſendfach iſt er in anderer

V

Weiſe geliefert worden und das reiche Material. das der Ber
liner Arzt in der Sammlung: Aus der Tiefe Arbeiter

und Arbeiterdichtung, zu dieſem Kapitel zuſammen-
getragen hat, iſt, wenn auch ein ſehr wertvolles, ſo doch nur ein
geringes Zeugnis dafür. Eins aber lehrt uns die Geſchichte
der Pariſer Näherin wieder einmal mit voller Klarheit, näm-
lich, daß da, wo ſich ein proletariſches Talent zu Anerkennung
und Bedeutung durchringt es gewöhnlich nur ganz außer-
gewöhnlich günſtigen Umſtänden, wenn nicht gar dem bloßen
Zufall zu verdanken iſt.

Ein freies Spiel und volle Entfaltung aller geiſtigen und
künſtleriſchen Neigungen und Kräfte, in Wiſſenſchaft, Kunſt
und Technik, auch in den unterſten und gedrückteſten Schichten
des Volkes, wird erſt in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft,
wird erſt dann möglich ſein, wenn es weder Herrſchende noch
Beherrſchte, weder Ausbeuter noch Ausgebeutete, ſondern nur
noch freie Menſchen gibt!

Ein angatomiſches Wunder.
Zwiſchen den Erfahrungen der Anatomie und den

Vorführungen im Panoptikum beſteht ſeit ſo langer
Zeit eine Art von Austauſchverkehr, als es dieſe
Sorte von Anſtalten überhaupt gibt. So wird wahrſcheinlich
auch ein Mann ſeinen Weg zu dieſen Schauſtellungen finden,
der von Dr. Max Herz in der letzten Sitzung der Geſellſchaft
der Aerzte in Wien vorgeführt wurde. Dies ſonderbare Weſen
beſitzt eine ganz wunderſame Fähigkeit, willkürlich auch ſolche
Muskeln zu bewegen, über die der Menſch ſonſt gar keine Ge-
walt hat. Angeblich hat er dieſen eigenartigen Vorzug nicht
von Geburt erhalten, ſondern durch mühſame Arbeit erworben.
Daß er einige Muskeln an den Gliedmaßen einzeln zu be-
wegen vermag, mag noch verſtändlich erſcheinen. Erſtaunlicher
iſt dieſe Fähigkeit ſchon bei einigen Teilen der Gedärme. Ans
Unglaubliche aber grenzt die Art, wie er mit ſeinem Herzen
umzugehen weiß. Er kann willkürlich nicht nur eine Verlang-
ſamung des Pulsſchlages, ſondern ſogar für einige Sekunden
einen völligen Stillſtand des Herzens herbeiführen. Außer-
dem iſt er fähig, das Herz nach rechts, nach links und nach
unten zu verſchieben, wahrſcheinlich durch Vermittlung des
Zwerchfells. Ueberhaupot ſind ſeine Leiſtungen faſt unbegrenzt
und erſtrecken ſich auf faſt alle möglichen Körperteile. So kann
er auch die Pupil'en ſeiner Augen beliebig erweitern und ver-
engern. Auch noch andere Phänomene ſtehen ihm zu Gebote,
indem er beiſpielsweiſe imſtande iſt, auf Verlangen eine
Gänſehaut auf dem Arm hervorzurufen, oder auch an einer
beſtimmten Stelle der Haut nur durch ſeine Willenskraft eine
Rötung und Schwellung zu erzeugen. Als Erklärung wenig-
ftens einiger dieſer Leiſtungen kann nur die Pſychologie
dienen. Nach einiger Bekundung des Mannes ruft er nämlich
gewiſſe Vorſtellungen dabei zu Hilfe. Die Gänſehaut z. B.
zaubert er dadurch herbei, daß er ſich in einen ungeheizten
Raum verſetzt wähnt. Um eine Hautſtelle rot werden zu laſſen,
ſtellt er ſich vor, daß er an der betreffenden Stelle operiert
werden ſoll. Auch die Verlangſamung des Herzſchlages ſcheint
in einem ſolchen Zuſammenhang begründet zu ſein, indem der
Mann ſich einredet, daß er zu raſch gehe.



ſtarrigen weich zu machen. Das letzte und ſchlagendſte Mittel
war, wie Das Neue Jahrhundert mitteilt, die Zuſicherung:
„Sie können ruhig ſchwören, es erfährt's nie-
mand.“

OeſterreichUngarn.
Die paſſive Reſiſtenz der Beamten in Trieſt

beantwortet die Regierung mit Repreſſalien. Zwei Staats
beamte wurden bereits vom Dienſt ſuspendiert. Es verlautet,
daß nach der Rückkehr des Statthalters Prinzen Hohenlohe
aus Wien, nach einer letzten Aufforderung an die Beamten-
ſchaft, ihren Dienſt in der gewohnten Weiſe zu verſehen,
Maſſenſuspendierungen vom Dienſt zu rechnen iſt.
Es ſei dafür geſorgt, daß entſprechend geſchulte Erſatzkräfte
rechtzeitig herangezogen werden. (?7) Zahlreiche Trieſtiner
Beamte ſollen nach Jſtrien verſetzt werden. Dieſe
Drohungen klingen denn doch gar zu lächerlich, als daß ſie
großen Eindruck auf die Beamten machen könnten.

Rußland.
China kriecht zu Kreuze.

Aus Peking wird berichtet, daß die Antwort Chinas auf
die ruſſiſche Drohnote im allgemeinen verſöhnlich und
nachgiebig gehalten ſei; nur einige ruſſiſche Beſchwerdepunkte
würden nicht für berechtigt erklärt. Das war vorauszuſehen
China fühlt ſich zurzeit noch nicht mächtig genug, um Rußland
die Stirn bieten zu können.

Griechenland.
Der „verkannte“ Miniſterpräſident.

Jn der Kammerſitzung am Montag folgte der Aufforde-
rung Venizelos an das Parlament, ſeine Arbeiten zu be-
ſchleunigen, eine heftige Debatte. Venizelos lehnte die Ver-
antwortung für kürzlich erſchienene Drohungen der Preſſe mit
Auflöſung der Kammer oder Diktatur ab und wies
darauf hin, daß ihm die Diktatur ſchon von der Militär-
liga angetragen worden ſei, daß er ſie aber abgelehnt habe.
Zum Schluß ſetzte er für die Arbeiten der Kammer eine be-
ſtimmte Friſt. Es folgte eine neue heftige Debatte, die
mit einem Vertrauensvotum für die Regierung endigte.
Von 214 Deputierten ſtimmten 207 für das Kabinett.

Amerika.
Die „Annexion“ Kanadas,

die neulich der amerikaniſche Kongreßmann Bennet in ſei-
ner im Repräſentantenhaus zu Waſhington eingebrachten
Reſolution forderte, die er ſpäter als „ſcherzhaft“ bezeichnet
hat, ſcheint doch noch nicht ganz „ſpruchreif“ zu ſein. Denn,
wie der amerikaniſche Staatsſekretär Kno x es in einer Feſt-
rede für notwendig hielt zu erklären, es ſei keine Mög-
lichkeit vorhanden, daß das Zuſammenſchweißen der Ver
einigten Staaten mit Kanada zu einem homogenen
Ganzen zu einer Annexion führe, da das Gewicht der
öffentlichen Meinung in beiden Ländern gegen eine politiſche
Vereinigung ſei.

Die „öffentliche Meinung“, beſonders die der Hankees, iſt
bekanntlich ein ſehr bewegliches Ding.

Aus der Partei.
Ein Büchlein preußiſcher Polizeiſchande.

Polizeiſpitzeleien und Ausnahmegeſetze. 1878--1910. Ein
Beitrag zur Geſchichte der Bekämpfung der Sozialdemokratie.
Von Eugen Ernſt. Mit 13 Jlluſtrationen, darſtellend die
Porträts einiger Spitzel ſowie intereſſante Polizeidokumente.
Preis broſch. 2,50 Mk., gebunden 3 Mk., Vereinsausgabe 1,25

dark.
Dieſe Schrift wird in allen Kreiſen großem Jntereſſe begeg-

nen. Zur Charakteriſierung des Jnhalts geben wir die Kapi-
telüberſchriften wieder: Einleitung. Allgemeines. Der
Polizeikampf in Groß- Berlin. Die erſten Wirkungen des
Sozialiſtengeſetzes. Die erſte Verlängerung des Sozialiſten-
geſetzes. Zuckerbrot und Peitſche (die zweite Verlängerung
des Sozialiſtengeſetzes.) Die Blütezeit des Lockſpitzeltums
(die dritte Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes). Bankrott-
erklärung der Gewaltpolitik (die vierte Verlängerung des
Sozialiſtengeſetzes). Der Todeskampf des Schandgeſetzes.
Die „neue Aera“. Die Umſturzvorlage. Unter dem Zucht-
hauskurs. Der alte Kurs unter dem neuen Vereinsgeſetz.
Nachwort.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Zeitungsexpedi-
tionen oder direkt vom Verlag Buchhandlung Vorwärts,
Berlin SW. 68.

Von der Parteipreſſe. Jn Baden erſcheint am 1. Juli ein
drittes Tageblatt der ſozialdemokratiſchen Partei; es wird in
Freiburg i. B. von einer Genoſſenſchaft herausgegeben und
iſt für die erſten ſechs Reichstagswahlkreiſe (badiſches Ober-
land) beſtimmt, denen bisher der Volksfreund (Karlsruhe) zu
ging. Die Genoſſen von Lörrach (Wieſental) wollen ihre
zweimal in der Woche erſcheinende Volkszeitung trotzdem nicht
eingehen laſſen und planen ſogar deren Umwandlung in ein
Tageblatt. Mit der Gründung des neuen Parteiorgans in
Freiburg, deſſen Redaktion dem Genoſſen A. Weißmann,
zurzeit Redakteur am Karlsruher Volksfreund, übertragen
wurde, wird der Kampf gegen das Zentrum im badiſchen Ober-
land aufgenommen werden im Sinne der ſpezifiſch badiſchen
Taktik. Die nationalliberale Badiſche Landeszeitung widmet
dem Genoſſen Weißmann einen freundlichen Abſchiedsartikel.

Gewerkſchaftliches.
Der korporative Arbeitsvertrag im Bäcker und Konditor-

gewerbe.
Die Bäcker- und Konditormeiſter gehören mit wenigen Aus-

nahmen zu denjenigen rückſtändigen Unternehmern, die ſich
durch Beſchlüſſe ihrer Vereinigungen mit aller Macht gegen die
tarifliche Regelung der Lohn und Arbeitsbedingungen ſträu
ben. Von den Jnnungsführern wird der Tarifvertrag als
eine Schraube ohne Ende betrachtet. Auch in anderer Be-
ziehung haben die rückſchrittlichen Elemente im Unternehmer-
lager ihr möglichſtes getan, um den Eingang des Tarifver-
trages im Gewerbe zu vereiteln. Erinnert ſei hierbei an die

Errichtung eines Zentralarbeitsnachweiſes durch die Unter
nehmer zu dem ausgeſprochenen Zwecke, Streikbrecher nach
Streikorten zu vermitteln.

In dieſer Zeit hat der Zentralverband der Bäcker und Kon
ditoren die größten Fortſchritte gemacht, ſowohl in der Mit-
gliederzunahme, wie auch in Abſchlüſſen von Tarifverträgen.
Von 1905 bis 1910 wurden 215 Verträge mit den Unternehmern
oder ihren Organiſationen vereinbart. Die Zahl der daran
beteiligten Berufskollegen beträgt 26 054. Allein im vorigen
Jahre, wo die Unternehmer gegen die Arbeiterorganiſationen
alle Minen ſpringen ließen, wurden 62 Verträge für 2339
Perſonen vereinbart. Nach einer vorliegenden Zuſammen-
ſtellung war die Organiſation am Jahresſchluß an 134 Tarif-
abſchlüſſen, die 5125 Betriebe und 13 478 Arbeiter und Arbeite-
rinnen umfaſſen, beteiligt. Nach dem Mitgliederſtand der
Organiſation berechnet, ſind von jeden hundert Mitgliedern
59 zu tariflichen Lohn- und Arbeitsbedingungen beſchäftigt.
Das iſt der beſte Beweis dafür, daß die Unternehmerorgani-
ſationen mit ihrer tariffeindlichen Politik elend Schiffbruch
litten, daß dagegen der Tarifgedanke ſicher ſich Bahn bricht.
Dieſes Jahr kommen 30 allgemeine und 30 Betriebsverträge
zum Ablauf.

Stadtverordneten Sitzung.
Montag. ven 20. Februar 1911, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitender: Föhring.
Der Oberbürgermeiſter teilt der Verſammlung mit, daß das

Volksblatt den gegen ihn erhobenen Vorwurf der Unwahrhaftig-
keit zurückgenommen habe. Die Firma Jmmobilien-Verwertungs-
geſellſchaft beſchwert ſich in einer Eingabe über das Eingreifen
der Wohnungs- Jnſpektorin in ihre Privatrechte. Es handelt ſich
um die angeordnete Räumung verſchiedener Wohnungen in dem
Grundſtück Sophienſtraße 40. Es wird darin um Klaritellung der
Befugniſſe der Kommiſſion erſucht. Stadtv. Blumentritt
hebt hervor, daß in dem Rieglement für die Wohnungs-Jnſpektion
ausdrücklich vermerkt ſei, die Wohnungs-Jnſpektion ſolle nur eine
Wohlfahrts Einrichtung ſein. Allerdings ſeien die beanſtandeten
Wohnungen in einem ſchlechten Zuſtande, tei weiſe ſogar ſehr
mangelhaft, aber doch nicht ſo, daß ſie unbewohnbar wären. Das
Fräulein Doktor habe hier unzweiſelhaft ſeine Befugniſſe über-
ſchritten, denn wozu ſei denn die Wohnungskommiſſion geſchaffen
worden. Jn kleineren Wohnungen beſtehe ein großer Mangel,
wenn hier aber ſo rigoros vorgegangen würde, könnten ſich noch
ſchlimmere Folgen bemerkbar machen. Leider könne der Herr
Oberbürgermeiſter ſich zu der Sache heute nicht äußern, da er
abweſend ſei. Jedenfalls müſſe aber, obgleich die Eingabe einen
direkten Antrag nicht enthalte, eine Klärung herbeigeführt werden.

Bürgermeiſter v. Holly hebt hervor, daß ſich weder die Polizei
noch der Magiftrat mit der Angelegenheit befaßt habe die Jnſpek-
torin ſei hier ſelbſtändig vorgegangen. Der Redner erſuchte heute von
einer weiteren Behandlung der Sache abzuſehen Stadtv. Emmer
wünſcht, daß die Eingabe der Wohnungskommiiſion übergeben
werden wöge und nicht zu den Akten zu legen ſei. Dem Ober-
bürgermeiſter müſſe Gelegenheit gegeben werden, ſeine Anſichtenzu präziſieren. Stadtv. r hiele: Wir haben ein Jntereſſe daran,
zu erfahren, was der in der Petition Angegriffene zu erwidern
hat. Gleichzeitig als das Volksblatt ſich mit dem Herrn Ober-
bürgermeiſter beſchäftigte, ſind auch wegen der Uniformlieferungen
für die Feuerwehr gegen den Oberbürgermeiſter Anſchuldigungen
erhoben worden. Man hat bis jetzt noch nicht gehört, daß auch
dieſerhalb eine Richtigſteznng erfolgt ſei. Redner erſucht, die
Petition dem Petitionsausſchuß zu überweiſen. Stadtv. Sommer
iſt der Meinung, daß die Wohnungsinſpektion das ausführende
Organ der Wohnungskommiſſion ſei. Um die Sachlage zu klären
möge die Eingabe dem Petitionsausſchuß übergeben werden.
Es wird ſo beſchloſſen.

Der erſte Punkt der rn Verſtärkung der bei
Kapitel XII B s für Futter und Streu der Feuerwehrpferde
vorgeſehenen Mittel. Für die Fütterung der im Straßenreini-
gungs-Te, verpflegten 12 Feuerwehrpferde ſind 7680 Mk. vor
geſehen. Jnſolge Steigens der Futterpreiſe wird dieſe Poſition
im laufenden Jahre um rund 1000 Mk. überſchritten. Der Betrag
wird ohne Debatte bewilligt.

Ebenfalls ohne Debatte wurde die Nachbewilligung für den
Anſtrich des Gasbehälters auf Gasanſtalt 1 ausgeſprochen. Die
entſtandene Ueberſchreitung in Höhe von 648,51 Mk. iſt die Folge
geſteigerter Materialpreiſe und Aufbeſſerung der Löhne.

Vergleich über Aufteilung gemeinſchaftlicher Angelegenheiten
von Ammendorf, Beſen und Planena, ſowie Bewilligung von
5000 Mk. zur Ablöſung der Fiſchereigerechtſame in der Gerviſche.
Stadtv. Pfautſch referierte über die Vorlage des Magiſtrats.
Nach einigen Bemerkungen des Stadtv. Borges und Thiele
die eine unweſentliche Aenderung des Vertrages wünſchen, wird
die Vorlage einſtimmig genehmigt.

Nachbewilligung für Herſtellung der Gimritzer Mühle. Die
Vorlage des Magiſtrats, über welche die Stadtv. Döhler und
Lindner referieren, erſucht um Nachbewilligung von 12 497,29
Mark, die aus dem Landgüter-Erneuerungsfonds zu entnehmen
ſind. Die gemachten Ueberſchreitungen werden wie folgt be-
gründet: „Die Abrechnung hat ergeben, daß die geſamten Auf-
wendungen für die Jnſtandſetzung des Mühlengebäudes und für
die Mühleneinrichtung ſich auf 43835,56 Mk. belaufen. Da be-
willigt worden er 35300 Mk. ſo macht ſich eine Nachbewilligung
von 8535,36 Mk. erforderlich, welchem Betrage noch 19,46 Mk.
hinzutreten, die von der Stadthauptkaſſe beim Jahresſchluß irr-
tümlich in Abgang geſtellt worden ſind.

Die erhebliche Ueberſchreitung der bewilligten Bauſumme er-
klärt ſich daraus, daß wiederholt bei der fortſchreitenden Jnſtand
ſetzungsarbeit ſich herausſtellte, daß Holzwerk und Maſchinenteile,
e den en ohne Ausbeſſeruug in Ausſicht genommen
war, i dem vorhandenen Zuſtand nicht belaſſen werden konnten.
Dieſe hrnehmungen wurden erſt bei Ausführung der Arbeit
gemacht, obwohl vor Aufſtellung der Anſchläge mehrere Mühlen
ſachverſtändige zu Rate gezogen worden waren. Der Ueber-
ſchreitung ſteht eine Einnahme von 2500 Mk. gegenüber, welche
von Herrn OLberamtmann Görg als ſofortige Amortiſation auf
einen Teil der Mühleneinrichtung gezahlt und bei dem Land-
güter-Erneuerungsfonds vereinnahmt worden iſt. Noch eine
weitere Nachbewilligung iſt zu beantragen: während der Aus-
führung der Reparaturarbeiten in der ehemaligen Stärkefabrik
(jetzt Müllerwohnhaus und Polenkaſerne des Gutes Gimritz
mußte nacheinander verſchiedenen Auflagen der Baupolizei-Ver-
waltung nachgekommen werden. 1. Jn der Polenkaſerne mußte
ein Treppenhaus mit feuerſicherer Treppe an Stelle der bisher
vorhandenen Holztreppe eingebaut werden das verurſachte 1978,95
Mark Koſten. 2. Jn der Polenkaſerne und Müllerwohnhaus
mußten die bisher freiliegenden Balkendecken und Konſtruktions-
hölzer verſchalt und geputzt werden (945,52 Mk.). 3. Jm
Arbeiter (Müller) Wohnhans mußten die Treppenhauswände
verſtärkt werden (1017,90 Mk.). Jm ganzen ſind 12497,29
Mark nachzubewilligen mit der Maßgabe, daß der Betrag aus
dem Landgüter-Erneuerungsfonds zu nehmen iſt.“ Stadtv

Gieſe erklärt, daß, wenn alle Deputationen ſo arbeiten
würden, wie die Landgüter Depnutation, die Verſammlung dauernd
Ausgaben nachzubewilligen hätte, die vorher hätten überſehen
werden können. Es müſſe doch endlich einmal dagegen opponiert
werden, daß immer Arbeiten vorgenommen würden, zu deren
Ausführung nicht die Genehmigung eingeholt worden ſei. Das
ganze Verfahren komme un geſetzlichen Handlungen gleich,
die Verſammlung ſei einfach über den Löffel barviert worden.
Der Redner geht des näheren auf die vorgebrachten Einwände
ein und nennt dieſe Verwaltung eine geradezu ſchleierhafte.
Warum ſei denn nicht die Amortiſierung und Verzinſung der
ganzen Summe geforder worden? Der Redner erklärt, daß er
gegen die Nachbewilligung ſtimmen müſſe. Stadtrat Köcher
ſucht die Maßnahmen der Landgüterdeputation und des Magiſtrats
zu verteidigen. Es handle ſich nur um zwei Ueherſchreitungen,
die dadurch entſtanden ſeien, daß die in Angriff genommenen
Mühlenreparaturen ſich ſpäter als ſehr kompliziert herausſtellten,
und die Baupolizei verſchiedene nicht vorgeſehene Ausſtände machte.
Die Amortiſation und Verzinſung, die der Pächter übernommen
habe, ſei eine freiwillige Leiſtung (Zuruf: Wie gütig!). Der Vor-
wurf der Vornahme ungeſetzlicher Handlungen könne ihn (Redner)
nicht treffen, da er das Dezernat erſt ein Jahr innehabe. Die
Angelegenheit datiere längere Zeit zurück. Stadtv. Kober
frägt an, wer denn die befragten Sachverſtändigen bei dem
Mühlenumbau geweſen ſeien. Stadtv. Döhler erwidert, daß
dies erſtklaſſige Mühlenbauer waren. Stadtv. Reuß richtet an
den Magiſtratsdezernenten die Anfrage, ob noch weitere Gelder
für die Gimritzer Mühle angefordert werden, worauf Stadtrat
Köcher erwidert, daß die Ausgaben Gott ſei Dank jetzt zu
Ende ſeien. Der Zuſtand des Gutes ſei bei ſeinem Ankauf
nicht ganz einwandfrei geweſen. Stadtverordneter Thiele
ſtellt feſt, daß während der Beſprechung eine ganze Reihe von
Baufragen hier herangezogen worden ſeien, deren nähere Be
leuchtung unbedingt die Anweſenheit des Stadtrats Grote er
heiſche. Der Redner ſtellt den Antrag auf Ausſetzung der Be
ſchlußfaſſung. Bürgermeiſter v. Holly bittet, der Vorlage
zuzuſtimmen, damit die leidige Angelegenheit aus der Welt ge
ſchafft werde. Gegenüber den vielen hier erhobenen Beſchuldi
gungen müſſe der Magiſtrat anerkennen, daß hier inkorrekt
verfahren worden ſei. (Lebhafte Zurufe des Erſtaunens!l) G
mußte Hals über Kopf gehandelt werden, ſo daß ein förmlicher
Notſtand geherricht habe. Doch ſei der Streit jetzt glücklicherweiſe
zur Zufriedenheit erledigt, man möge deshalb die geforderte
Summe nachbewilligen. Das Geld ſei doch in dem Objekte in
veſtiert. Der Antrag auf Ausſetzung der Beſchlußfeſſung wurde
gegen 5 Stimmen abgelehnt und darauf die Magiſtratsvorlags
mit 27 gegen 17 Stimmen angenommen.

Erhöhung des Einkaufsgeldes für das Riebeckſtift. Der
Magiſtrat erſucht, das Einkaufsgeld für eine Stelle im Paul
Riebeckſtift vom 1. April 1911 ab von 600 Mk. auf 1000 Mk. zu
erhöhen. Begründet wird die Forderung damit, weil die laufenden
Ausgaben ſeit Eröffnung des Stifts erheblich geſtiegen und die
Betriebsüberſchüſſe re geringer geworden ſeien. Die Ver
ſammlung ſtimmt dem Magiſtratsantrag debattelos zu.

Landverkauf an der Ringſtraße. Zwei zahlungsfähige
hieſige Bürger, ſo referiert Stadtverordneter Renner, die
vorläuſig nicht genannt ſein wollen, haben ſich bereit erklärt,
zwei an der Ringſtraße zu den von der Baudepu-
tation feſtgeſetzten Preiſen ſtraßenbaukoſtenfrei zu erwerben.
Der Geſamtbaufonds beträgt etwa 39080 Mark. Stadtver
ordneter Probſt wünſche, daß alle Vorlagen über Landverkauf
auch dem Finanzausſchuß vorgelegt würden. Stadtbaurat
Vam mers rät davon ab, derartige Vorlagen durch ſo viele Aus
ſchüſſe gehen zu laſſen, denn das wäre des Guten zuviel und
hemme die Bautätigkeit. Siadtv. Thiele unterſtützt den Wunſch
des Herrn Probſt, während Stadtv. Herzau erſucht, die Namen
der beiden Käufer bekannt zu geben. Mit Genehmigung des
Stadtv. Reichardt, der den Bauſtellenkauf vermittelte, teilte Stadtrat
Köcher mit, daß die Käufer Bergrat Humperdink und Land
gerichtsrat Behn ſeien. Gegen die fünf ſozialdemokratiſchen
Stimmen ſtimmte die Verſammlung dem Verkauf zu.

Die nächſten drei Tagesordnungspunkte betrafen Fluchtlinien
änderungen für die Grundſtücke Ecke Deſſauerſtraße und Ditten
bergerſtraße, der Trothaerſtraße zwiſchen Mötzlicher- und Oppiner-
ſtraße, ſowie der Dölauerſtraße und Straße E des Kröllwigtzer
Bebauungsplanes. Die Verſammlung ſtimmte einmütig den
Fluchtlinienfeſtſetzungen zu.

Das Geſuch des 5. Kommunalen Bezirksvereins um Beſeitigung
des bei Glätte äußerſt gefährlichen Riffelplattenbelages des oberen
Mühlwegs, wurde dem Magiſtrate als Material überwieſen.

Vermietung der Turnhalle auf dem Roßplatze während der
Märkte. Die Verſammlung ſtimmte dem Beſchluß des Grund
eigentumsausſchuſſes debattelos zu, daß die Turnhalle während
der im Jahre 1911 ſtattfindenden Kram- und Viehmärkte an den
Reſtaurateur Em mer für den Pachtzins von 1800 Mk. ver
mietet wird. Jm Vorjahre wurden 2220 Mk. Miete gezahlt. Bei
d z 2ekiindenen, öffentlichen Ausſchreibung war Emmer Meiſt

ietender.
Schluß der öffentlichen Sitzung 6 Uhr.

In der geſchloſſenen Sitzung wurde die Oberlehrerin Eliſabeth
Rackwitz penſioniert; ſie iſt 55 Jahre alt, ihr jährliches Ruhe
gehalt beträgt 2292 Mk. Sodann ſtimmte die Verſammlung
der Annahme von Kapitalien zu in Höhe von 2000, 400 und 400
Mark mit der Verpflichtung, mehrere auf dem Nordfriedhofe und
Südfriedhofe belegene Erbbegräbnisſtellen zu pflegen.

Ausſchreibung.
Nie Renovierungs und Reparaturarbeiten

im Volkspark Burgſtraße 27) ſollen vergeben
werden, und zwar müſſen

die Pflaſterarbeiten
(mittl. Gartenweg mit Moſaikpflaſter und Hofraum
mit Eisl. Schlacken) möglichſt ſofort ausgeführt
werden.

Das Streichen der Gartentiſche und Stühle
ſoll ebenfalls umgehend in Angriff genommen werden.

Die Erneuerung des großen Saules

kann erſt Mitte Mat erfolgen.
Offerten für jede der drei Arbeiten wolle man bis

zum 1. März er. an das Parteiſekretariat Harz 42/43
gelangen laſſen, woſelbſt auch die Bedingungen ſowie
alles nähere eingeholt werden können.

Die Volkspark- Verwaltung.
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irre reDie Sparkaſſe für rechnende Familienväter, welche Bedarf in fertiger Herren u. Knaben-Garderobe,
Arbeiter Vernufskleidung, ſowie ſoliden Anzugſtoffen zur Maßanfertigung
haben, bildet der Total- Ausverkauf wegen vollſtändiger Auflöſung des Warenlagers
Leipzigerſtraße 1 (Rathaus). Preiſe für Winter -Anzöge, Ulſter, Joppen und Pa-

letots ſo fabelhaft billig, ſo daß es ſich mehr wie lohnt, ſchon jetzt den Bedarf für den kommenden Winter zu decken. Der Total- Ausverkauf findet nur
im Laden der früheren Firma Ed. Cohn (Mar Franken), Halle a. S., Leipzigerſtraße 1 (Rathaus) ſtatt. Verkaufszeit: Von 9 bis 12 Uhr und
2 bis 7 Uhr. Sonntags '/8 Uhr bis 9 Uhr und /212 bis 2 Uhr. Die Ladeneinrichtung ſteht billig zum Verkauf. Richard Werner.
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Direktor u. Besitzer: Paul Bläthgen

Gastspiel Lotte Sarrow.
„Die Ehebrecherin“
Madamse Juliettes Wunder See- Löwen

und das glänzende Riesen- ProgramErols elnzlo dastehend Täglich rrerraun

Konhlenhandiungam Tneuring 232
Fischerpian 3 l'elefon 3562empfiehlt

ab Lager pro Zentner S
63Pa. Salonbriketts eD. Preossstoins ab Lager pro 1000 8t. 10.50

frei aus. 13.00and wagen jeder Grösse zur Verfügung. m

T arteſter. e ohtuonHKreeiter, J AchtungGroße Klausſtraße 37, Große rung

Nähe Markt Nähe Marktaufs Uhren cerchtt Schuhwarenhaus loren

v Pfannkucden Baden
t W merke ſich jeder Arbeiter.

Spottbillige Reparatur Preise.
Keine llebervorteilung. Ansnahmepreiſe.

Söffner“s
Magen Garderobe Gevchatt

Gegr. 1868. befindet ſich Gegr. 1868.

E e Bötberga asse Z, i
r

und hält ſich bei billigste erechnung wen empfohlen.

Arthur Möhbins,
Es gibt keinean gestr. 22, d dessere Sehuberemeo als

empfiehlt ſeinen werten Freundenund Bekannten ſeine Dr. GSentnor 8
Schant- und peisewirtrchaft.

o c r e
Offenr Stellen leere
Zeitung: Deutsche Vakanzen-Post,

Ess! ingen 156.
Wir ſuchen noch einige ältere,

im Anſchlagen bewanderte

3 Sohlosser
4 für dauernde Arbeit (Bau- und
Z Wagenſe hloſſer bevorzugt).

Ludw. Kathe Sohn,
Halie, Karosseriewerke.

Versandstelle
ſoll in jed. Bezirk errichtet werd.
Nur ſtrebſ. Leute, gleich welchen
Berufes, wollen ſich melden. Ein-
kommen monatl. 100 Mk. u. mehr.
Berufsaufgabe, Kapital u. vaden
I cht notig.

Verbraucher erhalten
wertvolle Geschenke,
Alleinger Fabrikant:

Carl Gentneop
Göppingen.

Zur Jnſzenierung von Theaterstücken. ſowie auch zur Ueber-
nahme r zroßer Rollen V
empfiehlt re renin i. Charaklerspieler u. Regisseurkrpengtein, Reilſterße 11 l.

Deutſche Spezialitäten- Induſtrie Violin- Unterricht

Köln-Rhein. erteilt A. May, Saalberg 8,1.
Wir ſuchen für dauernde Beſchäftigung

Vorzeichner für Kersel- ind Apparatedau, tüchtige Regel
Schmiede ind autogene Schwelsrer

gegen hohen Lohn. Angebote ſind unter Beifügung von Zeugnis-
abſchriften und Angabe der Lohnanſprüche einzureichen.

Wohnungen werden auf Wunſch nachgewieſen, Umzugskoſten
nach Vereinbarung vergütet.

Lonis Schwarz, u. Co
Maschinen- und Dampfkesselfabrik, Dortmund.

die meist scharfen Geruch hat und Krankenwösche,
auch wenn mit Blut und Eiter behalitet, wird
davon belreit, desinſiziert und rasch gereinigt durch

Waschen mit Persil.
Voll kommen unschkdlich Erbältlich aur is Origioal-Pahkeoteo.

DOSSELDORF.HENKEL Co.

Menkets
v

gründlich

Alleinige Fabrikanten
euch der weltberühmten

Nur re
Lorenz

Billige
Sohuhwaren!

empfehle ich
ft reinen Pflaumen

1 Pfd.

BIIEder I. krabeer-tn tür, ausgewogen 1PEd, J

hamburger Schmal,,gen 1 Pfd.
I. TrautwelnGr. Ulrichstrasse 3

Fernspr. 1421.Mitolled des Rab. 8par ſereins.

Leipzigerstr. 64.z

Emaille-Schmortöp
besonders billig.

C. F. RitterLeipzigerstrasse 90.

fe

Kehtung!
Empfehle Koch r 4

pa Munde
C. Hesxelhartn,

Deſſauerſtr. 2, neb. Akt. Brauerei

Durchbruch.

Pfund

Bandwurm 9m
S

Verſchiedene Kuren habe ich gemacht, S
um den läſtigen Bandwurin los
werden aber alles verſagte; ich ließ

Bandwurmmittel
Solitacuis ſchicken, welches von vor 3

Wirkung war, und ſpreche Snen ermü meknen herzli ſten dank S

ein, das
Mittel weiter zu empfehlen. Hoch

r r Emma Schöps, Kl. Iern, im Mai 1910. Soli-
taemia f. Erwachſene 2,50 4, f. Kind.
1,50 iſt erhältlich in den Apotheken.

En e Kleinſchmieden 6,

mir daher Jhr

aus und werde bemüht

Moch

chApothete, Markt 17,
ohenzoll.-Apoth., Merſeb. Str. 20,
öwenApothete, Brüderſtr. 1

it

zu

7.

Kräuter- u. Altheebonb
O geg. Huſten u. Heiſerkeit empfiehlt

Alb. Hampe, e.
on

Wohnungs-
kinrichtungen

in nur ſolider Ausführung

1400500600700 600er

empfiehlt

C. Schalble,
Gr. eigne Werkstätten,
Er. Märkerstr. 26.

Kataloge gratis und franko.

Richard Flemming,
Halle a. S., Schmeerſtraße 22.

tlieoho Anstalfe.
Große Auswahl, billigſte Preiſe!

S Därme z
zum r kauft man

8Guſt. vapro ir. i.
Kl. Ulrichſtr. 1.

Trectene Schweinshaare
U. -Borsten wie Robhaare

kaufen
Gebr. Danglowitz,

Fischerplan 2.

F. W. Prüfer,
Ogendorf.

Bringe hiermit mein

Schuhwaſen- laper
in empfehlende Erinnerung.

Konfirmanden- Schuhe 1. -Sttefel

Direktion Guſtav oller.
Spnnabend, den 25. Februar 1911, abends 8 Uhr:

Einmaliges Gaſtſpiel des

Max Roinhardt-Ensemblos
vom Deutſchen Theater in Verlin.

König Oeclipus9 Sophokles.

Ferdinand Bonn, Rosa Bertens,
Josef Klein, Alfred Breiderhoft

in den Hanptrollen.
Chor irks 300 Perſonen.

Preiſe der Plätze: oge und l. Rang: 1. u. 2. Reibe
15. 3. Reihe 12 i. Parkett numeriert 12.Mitteltalkon 10. l. Fartett er v
Parkett, Stehplatz, 2 l. Rung numeriertReihe M 3. 2. Reihe uinerte ert 1.50, Steh

via 1.-
Der Gaſtſpiel Vorverkauf befindet ſich im Theater-

bureau. Geöffnet ab Diengstag, den 21. cr., täglich von
10--1 und 5-7 r

Spelsen Sie Jan de

Carthot r3Könlee bauen
Heuteo, Anfang 8 Uhr:

Kleine Klausſtraße 7. Zum vorketzten Male:
Einkaufs-Taschen V Ein (reieckiges

3 mal zu verlängernG. F. Ritter, I Verhältnis,
lachen ohne Ende!

—-””x“-2
8 Ah Donnerstag 23. Febr.

Das gefähr-
lehe Alter.

C Die beſten und billigſten

Rucksàäcke
Handkoffer Brottafſchen,

Gamaschen
empfiehlt

Paul Göldner,
Koffer und Lederwarenfabrik.

sundthenter Halle.

Direktion 6ed. Bee N. Rioharäds.
Fernruf 11681.

Mittwoch den 22. Februar.
Nachmittags 3 Uhr:

W Schüler- Vorſtellung zu ganz
kleinen Preiſenl. I ve Jungfrau von Orleans,

Romantiſche Tragödie in 5 Auf
Zügen und einem Vorſpiel

von Friedrich Schiller.

S nung 2 Uhr.Anfang 3 e Ende 6 Uhr.
Abends 71, Uhr:157. Vorſtellung i. Ab. 1. Viertel.

Novität! Novität!Zum 7. Male
Königskinder.

R Muſikmärchen in drei Bildern
von Engelbert Humperdinck

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anf. 73 Uhr.
Ende 10. Uhr.

Donnerstag, den 283. Februar.
158. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Novität! Novität!Zum letzten Male
J der Graf von Luremburg.

Neubau Leipzigerſtrave 79. D

mine
In Vordoreitang:

Das

Lekährllche

Alter.

Prewlère: 23. Februar.

l 3 ln
in jeder Preislage

Operette in 3 Akten
von Franz Lehär.

Wegweise
Erschelnt wöchentlich dreimal,

SSfür unsere einkaufenden Abonnenten.
r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

C I e
J e wer

Erschelnt wöchentlſch drelmal,

S 3t J „;F, 70ſAbrahlungsgeschätte III kiserno Gelen
F Thiele, Göbenstr 1, p. Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24

F. Lindenbahn, Kövigstr. 8.Brauerelen
Fahrräder u. Nähmaschinen3 Günther, Halle d. S. rer

Briketts, Kohlon Fleischermeister, Wurstfabriken

[Kaus- und Kächengertte I Kolonialwaren c Weiss Woll TapiaserioK. Kueſenvurr, Ranvſss hestr. 12

onigkuohen, Zuckerwaren
ried en d 06 5 rer 15

Jüte und Matzen
FPriedric ſetner, Geiststr. 23.

Richard Wolt, verläng Königstr J Klostermann, Advokatenweg 27.

Franz Kunze, Burgstr 59.
Augurt Nahgolg Her Turger-

Brogen und Farben
M. Rädler, Rannischestr 2.
Fritz Rust jun., Triftstrasse 20.

Bin- u. Verkauisgeschälte
F. Hoanieke, KI. Ulrichstr. 15.

strasse 105
Robert Schäfer, Königsta
Otto Ulbricht, Bäckerstrasse 1
Handleiterwagen- Fabriken

Theodor Läbr, Leipzigerstr. 94
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10
F rust 8Seltmang, Merseburgerztr 10.

Eisen- und Stahlwaren
F. Lindendahn, Kövigetr. 8.

Kaffee, Kakao, Tee
Ernst Ochse, Leipzigerstr. 95

Kartonagen
Wucheroretr. 40

r e 87.al, Bekleidg.- Geg genst. J. Art.

Kinderwagenrer T unr, Leipzigerstr. 94.

H. Ackermann, Merseburgerst. 61
Frauz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p
C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.
Hugo Sechröter, Hirtenstrasse 14

rm einholf, Malen 100
Teleph. 1093.

Ph. Ziegenspeck, Geiststrasse 32.

Lederhandinngen

Herm. Sehmidt, Geiststr. 23

J Möbel-Magazino
Mecch hal Tigchlermt, en

[Froſograymisoro Vor
kichard 3chröder, Heer 17.

Franz Bamme, I indenstr. 56.F. C. Wissell, Marttplatr11
l. Tengerüine, hin.

Willy Huder Neue Promenade 16,
Spodition, Möbveltransport Vis-à-vis Leipz. Turm.

0. Kästner Co., Brunoswarte 36. 1
Wiih. Müller, Brunnenstr. 53. Zigarrenhandlungen

Uhren- u. Goldwaren F. Soldmann, Königstrasse 86.
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4.fiedrich Hofmann.

Robert Koch, e J Ammendorf I
W Gr Steinstr. 62er, Leipzigerstr. 92. su anltäts-Drogerle, in. Bch. GuudigA. e Kinsehiniedon 6. Ammendorf Ragdewong

Woine u. Fruonisaſte etc. Halleschestr. 65. l Hauptstr. W.
A. Hermann, Uhrmachor.

M. Kado Nachf., Leipzigerstr. 93 0. Vrohbsthayn, Bettf.-Rein.-Anset.
Max Künzel, Magdoburgerstr. 59, V. Wünsehör, Schuhwaren.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle r
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r ——TZDZDBrieſe aus dem Orient.
Im Zeichen der Miniſterkriſe.

Konſtantinopel, 18. Februar 1911.
Der Miniſter des Jnnern, Talaat-Bey, gab ſeine

Demiſſion. Der Gründe zu ſeinem Rücktritt ſind ſo viele, daß
man gar nicht mehr weiß, welchen man als den eigentlichen
Grund ongeben ſoll. Alle Unzulänglichkeiten der Politik in
Mazedonien, Albanien und Arabien werden auf ſein perſön-
liches Konto geſetzt. Und doch trägt er perſönlich die geringſte
Schuld. Denn, wenn einer, ſo war Talaat-Bey ſtets der Mann
des „Komitees“. Kleiner Poſtbeamter unter dem alten Regime,
war er die rührigſte Perſönlichkeit in der geheimen Organiſa-
tion, der er mit Leib und Seele ergeben war. Weil er das
größte perſönliche Vertrauen der revolutionären Organiſation
genoß und ſelbſt eine große Perſonenkenntnis beſaß, gab man
ihm den Poſten des Miniſters des Jnnern. Als ſolcher hat
er die ſehr wichtige und riskante Arbeit der Ernennung des
Beamtenperſonals durchgeführt. Es war ein mißliches Ge
ſchäft, denn es fehlte ja an Leuten, um die unter dem alten
Regime herangedrillten und korrumpierten Beamten zu er-
ſetzen. Darum war es klar, daß das Werk nicht vollkommen
gelingen konnte. Er tat gewiß ſein möglichſtes. Begreiflich,
daß er ſich viele Feinde ſchuf; bei alledem iſt er vielleicht der
einzige türkiſche Staatsmann, dem nichts ehrenrühriges nach-
geſagt wird: weder Finanzgeſchäfte, noch perſönlicher Ehrgeiz,
noch Ausſchweifungen. Jm übrigen war er, wie ſchon er
wähnt, das Werkzeug des Komitees, und nunmehr unterliegt
er der Verantwortung für deſſen Politik, deren fanatiſcher und
kritikloſer Handlanger er war. Es kurſiert eine Verſion, wo
nach Talaat-Bey ſeine Demiſſion gab, um eine teilweiſe Er-
neuerung des Miniſterkabinetts zu erzwingen. Er ſtürzte ſich
demnach in den Abgrund, um andere mitzureißen. Tatſächlich
verhandelt die Majoritätspartei ſeit mehreren Tagen über
Miniſterentlaſſungen und Miniſtererſatz. Der Miniſter der
öffentlichen Arbeiten und der Miniſter des Unterrichts haben
eklatante Mißtrauensvoten erhalten; der Ackerbauminiſter
vereinigte auf ſich ganze 56 Stimmen, denen aber nur 33 ver-
neinende Stimmen entgegenſtanden. Ob dieſe Miniſter ſich
ohne weiteres von der Majoritätspartei abwürgen laſſen, oder
eine Entſcheidung im Plenum herbeiführen, iſt in dieſem
Augenblick noch ungewiß.

Man kennt den Kampf des „Komitees“ gegen die Oppoſition.
Man weiß, wie es erſt mit Hilfe der Majoritätsparzei die
Oppoſition zum Schweigen bringen wollte, wie es, dann mit
Uneinigkeit in der Mitte der Majoritätspartei ſelbſt zu käm-
pfen hatte, dieſe wegen ihrer Diſziplinloſigkeit mit der Auf-
löſung des Parlaments und ſelbſt mit einer Militärdiktatur
bedrohte. Jetzt glaubt man, auf dem Wege der Erneuerung
des Miniſterkabinetts zu einer Konſolidierung der Majoritäts-
partei gelingen zu können.

Das wird nicht gelingen.
Denn die ſteigende Oppoſition iſt das Ergebnis der ganzen

Entwicklung, welche die Politik der Jungtürken nahm. Jch
habe ſchon wiederholt darauf verwieſen. Die geringen Zahlen,
mit denen jetzt die Beſchlüſſe über die Miniſterien gefaßt wur
den, zeigen, daß die Zerſetzung nur noch weiter um ſich ge
griffen hat,

Eine Epiſode, die ihrer Komik nicht entbehrt, iſt die Ge-
ſchichte der Fälſchung der türkiſchen Konſtikution.

Die Verfaſſungsurkunde wurde erſt vom Parlament votiert,
dann dem Senat zugeſtellt. Der Senat machte elf Aende-
rungen, er hat aber in der Geſetzesvorlage, die er dem Parla-
ment zurückſchickte und in dem Protokoll ſeiner eigenen Sitzung
nur zwei Aenderungen hervorgehoben, die übrigen unerwähnt
gelaſſen und im Text ſo untergebracht, daß ſie nicht auffielen.
Das Parlament nahm dieſe zwei Aenderungen an, ohne die
übrigen neun bemerkt zu haben, und ſo wurde die Konſtitution
von Abdul Hamid unterſchrieben. Erſt vor kurzer Zeit merkten
zwei Deputierte, daß der offizielle Text der Konſtitution mit
dem nicht übereinſtimmt, den das Parlament annahm. Sie
ſchlugen Lärm. Der Schwindel kam auf, und eine parlamen-
tariſche Kommiſſion wurde eingeſetzt, um die Sache zu er-
ledigen. Die vom Senat eingeſchwärzten Aenderungen ſind
zum Teil ſehr wichtiger Natur: eine betrifft z. B. die Wahl
der Miniſter durch den Sultan, die nach dem Entwurf des
Parlaments nur im Einverſtändnis mit dem Parlament zu
geſchehen habe, während der Senat dieſe Bedingung wegließ.
Nun läßt ſich der Senat durchaus nicht einſchüchtern. Er er-
klärt, der Fehler liege an dem Parlament, das den Text hätte
genau prüſen ſollen, und beſteht auf der Zweckmäßigkeit ſeiner
Aenderungen.

Anderſeits iſt, freilich, das Parlament ſelbſt jetzt lange nicht
mehr ſo radikal geſtimmt, wie damals, als es die Konſtitution
votierte. Das bezieht ſich ſowohl auf die Regierungspartei, wie
auf die Oppoſition, die man hier keineswegs mit Liberalismus
oder gar Demokratie identifizieren darf. Jch ſprach neulich
mit Lutfi-Fikri, dem wohl hervorragendſten Führer der
parlamentariſchen Oppoſition. „Jch bin der Meinung ſagte
er mir daß wir dem Volke ſchon viel zu viel Rechte gegeben
haben. Wo herrſcht denn gegenwärtig das Volk? Herrſcht es
denn z. B. in Deutſchland

Die Regierung will eine neue Wahlrechtsvorlage einbringen,
die den Wahlgenuß ſteigert.

Man ſpricht jetzt viel von adminiſtrativen Reformen im Je-
men. Jn welchem Geiſte dieſe Reformen gedacht werden, ergibt
ſich aus den Mitteilungen der Zeitungen, daß Jemen eine Ver-
faſſung als Kolonie erhalten ſoll.

Das erinnert mich an ein Geſpräch, das ich mit einem ara-
biſchen Politiker hatte.

„Jch bin ein Freund der Türkei,“ ſagte er. „Aber wollen wir
doch einmal die Sache von dem nationalen Standpunkt der
Araber betrachten. Sind wir denn Herren in unſerem Lande?
Nein, wir werden beherrſcht. Von wem Von den Türken. Die
Türken ſind uns eine fremde Nation. Was bieten uns die Tür-
ken? Sie ſind arm, ſie ſind ſchwach, ſie haben keine Kultur.
Nun wohl, wenn wir ſchon von einer fremden Nation beherrſcht
ein ſollen, ſo ziehen wir eine ſolche vor, die Geld hat und
Bildung. Dann ſind uns England oder Deutſchland lieber.“

Das ſind deſparate Stimmungen, die ſich in einer auffallen-
den Weiſe mehren.

Um den ſo überraſchend plötzlich verſtorbenen Oberkomman-
vierenden Abdullah Paſcha zu erſetzen, i Jzzet

Paſcha mit wahren Diktaturvollmachten nach dem Jemen ab-
gegangen. Neben der militäriſchen ſcheint ſeine Aufgabe in
hohem Maße eine diplomatiſche zu ſein: die Regierung
möchte nur zu gern ein Kompromiß mit dem Jmam Jahysg
abſchließen. Das Finanzminiſterium hat den Vertrag
mit der Ottomanbank erneuert bezw. bis zum Jahre 1918 ver
längert. Die Aenderungen ſind unbedeutend. Der Staat er
hält einen laufenden Kredit von 115 Millionen Pfund, ſtatt
bisher nur einer Million. Er braucht dieſen Kredit nicht mehr
durch Wertpapiere zu decken. Da aber in den Portefeuilles des
türkiſchen Finanzminiſteriums ſtets ein bedeutender Vorrat von
türkiſchen Staatsſchuldſcheinen lagert, ſo iſt dieſe letztere Aende
rung von untergeordnetem Wert. Wichtiger iſt, daß der Zins
fuß von 7 auf 52 Prozent heruntergeſetzt wird. Man würde
vermutlich beſſere Bedingungen erhalten, wenn man ruhig bis
zum Jahre 1912, da der Vertrag mit der Bank abläuft, warten
wollte. Oder hat man es auf die halbe Million Pfund abge-

ſehen Parvus.Soziales.
Staatsmittel für Sozialreformen. Eine durch das franzöſiſche

Miniſterium des Aeußeren kürzlich veranſtaltete Enquete über
die von einzelnen Ländern aus Staatsmitteln alljährlich für
rein ſoziale Zwecke aufgewendeten Summen ergab folgendes,
für Deutſchland, das von allen dieſen Ländern die weitaus
größte Einwohnerzahl hat, nicht gerade glänzende Reſultat:

England 300 000 000 Frank
Frankreich 120 000 000
Deutſchland 80 909 368
Belgien 28 000 000Jtalien 21 000 000Oeſterreich 14 570 173
Dänemark 9 835 420Schweiz 6 063 075
Spanien 3 605 461
Norwegen 3 420 803
Portugal 2800 000Niederlande 1 570 401

Zumal im Vergleich zu den für den Militarismus aufge-
wendeten Milliarden geſchieht demnach auf ſozialem Gebiete
noch recht wenig, und das auch nur in den Ländern mit guter
Entwicklung der Arbeiterbewegung.

Kinderarbeit in Oeſterreich.
Wie die Wiener Arbeiterzeitung auf Grund der Erhebungen

des Arbeitsſtatiſtiſchen Amtes mitteilt, zählte man in Oeſter-
reich über 148 000 erwerbstätige Schulkinder. Davon arbei-
teten 118 622 in der elterlichen Wohnung, 17 355 bei Fremden,
1281 für ſich als Händler, Boten u. a., während 11 100 teils bei
den Eltern, teils bei Verwandten oder Fremden arbeiteten.
Offenbar handelt es ſich hier nur um gewerbliche Arbeit, unter
Ausſchluß der land wirtſchaftlichen und der häuslichen Dienſte.
Die Dauer der Arbeits zeit geht aus folgender Aufſtellung
hervor: Von je 100 bei normaler Unterrichtsdauer beſchäftigten
Kindern arbeiteten bis

1 Std. 1-3 23 3-4 46 6--8 8--10 b. 10 Std.
Sommer 9,0 14,8 17,0 16,0 25,4 11,9 4,3 1,6
Winter 17,7 28,2 21,0 16,1 15,5 5,1 1,1 0,3

Das iſt ohne Einrechnung der Schule. Ein ſchließlich
dieſer hatten wöchentlich Arbeitsſtunden:

bis 40 40--50 50--60 über 60
im Sommer 397582 32953 24679 20796
im Winter 58 275 33 485 16 347 7974

Es ſind alſo im Winter die Hälfte, im Sommer zwei Drittel
der Schulkinder mit mehr als 40 Stunden in der Woche und
über 20 000 länger als die 60 Stunden der Erwachſenen im
Arbeitsjoch. Dabei iſt keine Zeit für häusliche Schulaufgaben
gerechnet, für die wohl auch in dieſen Fällen nichts übrig bleibt.
Noch länger iſt die Arbeitszeit der Kinder, deren Unterrichtszeit
verkürzt iſt. Von ihnen arbeiten mehr als die Hälfte über 50
Stunden wöchentlich.

Ja ſogar Nacht arbeit muß von 35 142 dieſer Kinder, faſt
einem Viertel, geleiſtet werden. Es waren zwiſchen 8 Uhr
abends und 6 Uhr morgens beſchäftigt:
2 Wochen im Jahre 2--10 10--30 30--52 alle 52 Wochen

142 3731 19 717 11 552 8879
Gegen Entlohnung, alſo unmittelbar für Fremde,

arbeiteten 38 462 Kinder. Die Höhe des Lohnes iſt noch nicht
angegeben. Ueber die Wirkungen der Kinderarbeit oder des
häuslichen Elends, aus dem ſie hervorgeht, erfahren wir, daß bei
103 877, das ſind 70 Prozent der Kinder, von den Aerzten ein
un befriedigender Geſundheitszuſtand feſtge-
ſtellt wurde. Bei 70 338 arbeitenden Schulkindern wurde von
den Lehrern nachteilige Beeinfluſſung des Schulbeſuchs
oder des Verhaltens in der Schule feſtgeſtellt.

Hinter dieſen nackten Zahlen, die durch Einbeziehung der be-
kanntlich paradiſiſchen land wirtſchaftlichen Verhältniſſe noch ge-
waltig anſchwellen würden, verhirgt ſich eine Unſumme von
Elend und frivoler Verwüſſtung der Zukunft des Volkes. Ein
durchgreifendes Kinderſchutzgeſetz iſt auch in Oeſterreich, wo auf
dieſem Gebiete noch alles zu tun iſt, dringend notwendig.

Fuſelkonſum.
Wenn auch die Branntweinſtatiſtik keinen ganz ſicheren Maß-

ſtab für den Schnapskonſum liefert, indem das Spiritusſyndi-
kat die Ausweiſe nach ſeinen Bedürfniſſen beeinfluſſen kann.
erlaubt die Statiſtik doch einige Schlußfolgerungen. So viel
ſteht feſt; der Schnapskonſum hat ſtark nachgelaſſen. Das be-
ſtätigt die nachfolgende Aufſtellung. Es betrug:

1. Oktober die Alkohol- der Trink- der gewerbl.
bis Produktion verbrauch Verbrauch

31. Dezember in Hektolitern
1910 1029 235 530 448 324 948
1909 1 146 370 420 394 474 088
1906 1450 810 657 121 439 2681907 1 246 792 644 345 423 934
1906 1 248 008 (31 800 368 132

Als wichtigſtes Reſultat dieſer Gegenüberſtellung der letzten
fünf Jahre ergibt ſich, daß die Produktion andauernd
zurückgegangen iſt, nachdem ſie 1908 wegen der in Aus-
ſicht ſtehenden Steuern einen Sprung nach oben gemacht hatte.
Der gewerbliche „Verbrauch“ war im vorjahre abſondeclich
ſtark geſtiegen, weil auf dieſe Art der Ueberfluß an Alkohol
„verſchwinden“ ſollte. Jetzt ſind die Spiritusläger völlig über-
füllt und können nichts mehr faſſen. Jnzwiſchen wird verſucht,
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den Branntwein wieder zu heben. Alle die, welche da mit um
ihre Fuſelprofite ſchreien und kämpfen, müſſen durch den ein-
mütigen Willen der Arbeiter merken, daß ſie nicht gegen die
Kultur können. Abhängig iſt dieſer Erfolg aber davon, ob jeder
Arbeiter ſeine Pflicht erfüllt und den Schnaps, die freiwillige
Fronleiſtung an Junker und Staagt, konſequent meidet.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. Februar 1911.

Nicht einhalten in der Genoſſenſchaftsagitation!
Die gegen Ende des vorigen Jahres lebhafter einſetzende

lgitation für die Genoſſenſchaft iſt nicht vergeblich geweſen.
Der Allgemeine Konſumverein für Halle und
Umgegend hat bisher ſehr erfreuliche Fortſchritte zu ver
zeichnen, die noch anhalten. An Beitritten zählte die Ver-
waltung ſeit dem 1. Juli 1910 bis zum 31. Januar dieſes
Jahres 1572, denen insgeſammt 428 Abmeldungen wegen Fort-
zuges, Todesfalles uſw. gegenüberſtehen. Demnach war der
Beſtan vom 1. Juli mit 8722 um 1144 übverſchritten,
ſo daß die Mitgliederzahl am 31. Januar 9866 betrug. Es iſt
ſicher, daß noch im Laufe dieſes Geſchäftsjahres die Zahl von

10 000 Mitgliedern
iberſchritten wird, hat doch auch der Februar ſchon wieder
eine erhebliche Zahl von Aufnahmen gebracht.

Der Umſatz ſteigerte ſich bisher um 118 408.15 Mk. Es iſt
möglich, ihn noch in dieſem Jahre bis zur dritten Million
zu bringen, wenn weiter tüchtig gearbeitet wird. Jm November
betrug der Mehrumſatz 22 626,390 Mk., im Dezember 49 748,47
Mark und im Januar 42 9560,10 Mk. Die Steigerung iſt alſo
ſelbft in verhältnismäßig ungünſtigen Monaten eine ſehr be-
deutende, was beweiſt, daß auch fie von Dauer iſt.

Die wenigen Zahlen müſſen jeden Genoſſenſchafter, aber
auch jeden Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen aneifern, mehr
noch als bisher im Jntereſſe der Genoſſenſchaftsbewegung zu
wirken. Die günſtigen Reſultate konnten nicht erzielt werden,
wenn nicht ein aufnahmefähiger Boden für die genoſſenſchaft-
liche Saat vorhanden war und iſt. Deshalb auf zur Arbeit für
die Genoſſenſchaft, ſolange das Werk lohnt. Auch der dritte
Zweig der Arbeiterbewegnung muß ausgebaut und zur Ent-
faltung gebracht werden.

Geſchäftsführerwahl.
Jn einer am 17. d. M. im Volkspark ſtattgefnudenen Sitzung der

Geſamtfunktionäre der Partei, in welcher Vertreter des Kartell
vorſtandes zugegen waren, wurde der Genoſſe Emil Koch,
bisher als Expedient im Allgemeinen Konſumverein tätig, mit
35 von 42 abgegebenen Stimmen zum Geſchäftsführer unſeres
Volksparks gewählt. Genoſſe Koch wird ſein neues Amt bereits
am 1. April übernehmen.

Der konſervative Reichstagskandidat.
Endlich haben die nationalen Mannen um Suchsland eine

Entſcheidung über die Kandidatenfrage zur nächſten Reichs-
tagswahl getroffen. Sie iſt allerdings anders ausgefallen, als
nach allem bisherigen angenommen werden mußte. Der
Mittelſtand iſt abgefallen, Herr Pritſchow muß ſeinen Stab
weiter ſetzen, um einen Platz an der Sonne politiſchen Ruhmes
zu finden. Das zweifelhafte Ehrenamt eines konſervativen
Kandidaten für Halle und Saalkreis iſt dem Bergrat Schrader
in Halle, früherer Generaldirektor der Mansfelder Gewerk-
ſchaft, übertragen worden. Herr Schrader will, ſo teilt die
Halleſche Zeitung mit, für den Fall ſeiner Wahl ſich der frei-
konſer vativen Fraktion anſchließen, alſo den Scharf-
machern vom reinſten Waſſer, zu denen auch der jetzige Mans-
feldiſche Abgeordnete Arendt gehört.

Daß man den konſervativen Durchfallsanwärter aus den
Kreiſen des ſchlimmſten Scharfmachertums auswählt, iſt nur
verſtändlich, wenn dahinter eine Spekulation auf gewiſſe Kreiſe
der Nationalliberalen erblickt wird. So ſoll eine Spaltung
des „Geſamtliberalismus“ herbeigeführt werden. Am Schluſſe
dieſer optimiſtiſchen Rechnung figuriert als vorläufiges End-
reſultat die Stichwahl, in welcher dann die Fortſchrittler
„Mann für Mann“ für den freikonſervativ- nationalliberalen
Bergrat eintreten ſollen. Die Rechnung iſt nicht übel, ſchade,
daß ſie nur eine auf dem Papier bleiben wird. Denn wenn
eines dieſe Kandidatur auszeichnet, ſo iſt es ihre Klarheit ſür
die große Maſſe des Volkes, einſchließlich der Gewerbetreiben
den, Handwerker, Unterbeamten uſw. Sehen die Arbeiter bei
dieſer Scharfmacher- Kandidatur mit mansfeldiſchem Hinter-
grunde völlig klar, ſo natürlich auch die weiteren Bevölkerungs-
ſchichten mit proletariſcher Lebenshaltung. Denn die Frei-
konſervativen ſind für jede Verteuerung der Maſſenexiſtenz, für
jede Verkümmerung der Volksrechte eingetreten.

Wir glauben, daß ſomit die Stichwahlhoffnungen der Kon-
ſervativen als ſehr verfrüht angeſehen werden müſſen. Das
„Glück auf!“, das die Halleſche Zeitung ihrem Kandidaten ent
gegenruft, hat einen etwas humoriſtiſchen Beigeſchmack.

Aus dem Stadtparlament.
Die neueingerichtete Wohnungsinſpektion in Halle ſcheint es

verſtanden zu haben, ſich mit Grazie zwiſchen mehrere Stühle
zu ſetzen. Solange ſie es fertig bringt, die Preſſe der Arbeiter
zu ſchneiden, kann ſie das Vertrauen der Bevölkerungskreiſe,
auf deren Mitarbeit ſie vor allem angewieſen iſt, nicht er-
werben. Die Anerkennung der Grundbeſitzer wird ſie von vorn-
herein nicht erwartet haben. Wenigſtens aber dürfte ſie auf die
Unterſtützung der ſtädtiſchen Bureaukratie gerechnet haben und
dieſe ſcheint ſie bei ihrem Auftreten gegen allzu kraſſes Woh-
nungselend nun auch fallen zu laſſen, wenn anders die Worte
des Bürgermeiſters vom ſelbſtändigen Vorgehen der Wohnungs-
inſpektion einen Sinn enthalten. Daraus, daß die Beamtin
etliche miſerable Wohnungen ohne weiteres räumen läßt, iſt
ſchließlich wenig einzuwenden, wohl aber gegen die ganze Art
und Weiſe, wie ſie ihre Tätigkeit nach all en Seiten hin in
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Mißkredit ringe
noch oft Konflikte
ſie Rückhalt finden, wenn nicht bei den ſchärfſten Gegnern von

Im Berlaufe ihrer Amtsführung wird ſie
mit dem Grundbeſitzertum erleben wo will

Grundſtücks- und Wohnungswucher, nämlich bei der Arbeiter
ſchaft und ihrer Preſſe?

Von allen Sünden der Verantwortlichen des ſtädtiſchen
Güterweſens redete die Nachforderung von etwa 12 500 Mk. für
das Gut Gimritz. Die immerwährenden Aufwendungen ge
rade für dieſes Gut, mit deſſen früherem Pächter erſt jüngſt ein
die Stadt belaſtender Vergleich abgeſchloſſen werden mußte,
haben auch die bürgerlichen Stadtverordneten erbittert. Es
fielen deshalb ſcharfe Worte der Kritik; ſprach doch einer un
umwunden von ungefſetzlichen Handlungen. Und ſelbſt der
Bürgermeiſter mußte zugeben, daß bei Verwaltung und Be-
aufſichtigung des Gutes inkorrekt verfahren ſei. Wir ſind der
Meinung, daß die der Stadt gegenüber als Gutspächter auf-
tretenden Landwirte nicht Urſache haben, Verluſte irgendwelcher
Art zu beklagen, wohl aber kann die Stadt zugeben, daß ſie
beim Gut Gimritz wiederholt bedeutend über den Löffel
barbiert worden iſt. Gegen die Uebernahme der Güter in eigene
Regie ſprechen alle dieſe Vorgänge keineswegs; teurer als ſo
hätte auch ein ſtädtiſcher Betrieb mit den ſchwerfälligſten Ein-
richtungen nicht wirtſchaften können.

Berührungspunkte mit der „hohen“ Politik ſchuf eine Nach-
bewilligung für den Unterhalt der Fenuerwehrpferde. Die
Futtermittel ſind ſoviel teurer geworden, daß zu den dafür
veranſchlagten 7680 Mk. noch 1000 hinzubewilligt werden
mußten. Zum größten Teile iſt dieſe 13prozentige Erhöhung
der Futterkoſten ſicher auf die Zollwirtſchaft des Reiches zurück-
zuführen. Der Zoll auf die Futtermittel, der Rückgang ihres
Andaues, veranlaßt durch die noch mehr Profit verſprechenden
hohen Getreidepreiſe, macht auch jene teurer. Die Koſten zahlen
die ſtädtiſchen Halter von Arbeitstieren und die Kleinen auf
dem Lande, worin für ſie hauptſächlich der „Segen der Agrar-
politik“ beſteht. Aehnliche Urſachen liegen jedenfalls auch der
Erhöhung des Einkaufspreiſes von 600 auf 1000 Mk. im
Riebeckſtift zugrunde. Ueberall machen ſich ſo die unheilvollen
Wirkungen der junkerlichen Raubpolitik bemerkbar. Jndeſſen
hoffen wir nicht, daß aus ſolchen Erſcheinungen das Bürger-
tm allzuviel lernen wird. Jhm iſt das Zahlen und Maul-
halten denn doch ſchon zu tief in Fleiſch und Blut übergegangen.

Der deutſche Transpartarbeiterverband veranſtaltet laut
Jnſerat in heutiger Nummer für dieſen Mittwoch abend eine

Verſammlung aller in Handelsgeſchäften tätigen
Hausdiener, Kunuitſcher uſw. Als Referent tritt ein Leipziger
Berufskollege auf, weshalb der Veranuſtaltung ein recht ſtarker
Beſuch zu wünſchen iſt. Am kommenden Sonnabend findet
dann im Volkspark eine Verſammlung aller Geſchirr-
führer ſtatt, in welcher ein Vortrag über die nächſtens zu er-
öffnende Fahrſchule gehalten wird. Auch hier kann wohl mit
Recht erwartet werden, daß dieſe Verſammlung gut beſucht wird.

Ferien der ſtädtiſchen Schulen für 1911. Für die ſtädtiſchen
Volksoſchulen iſt laut Erlaß des Unterrichtsminiſters vom 19. März
1904 folgende Ferienordnung feſtgeſetzt worden

Schluß Wiederbeginn
des Unterrichtes.

Bezeichnung Dauer
der Ferien.

Oſterferien 12 Tage
Pfingſtferien 6 Tage
tmDJID rSommerfer. 4 Wochen

kk

Dienstag d. 11. April Montag d. 24. April

Freitag d. 2. Juni Freitag d. 9. Juni

Herbſtferien 2 Wochen

WeiheWeihnachts- 10 Tage

ferien 912Die Ferien an den Mittelſchulen ſind durch das Provinzial
Schulkollegium der Provinz Sachſen für das Schuljahr 1911/12
wie folgt feſtgeſetzt worden

Schluß
des Unterrichtes.Bezeichnung Dauer Wiederbeginnder Ferien

Oſterferien 14 Tage Mittwoch d. 5. April Donnerst. d.29. April
e alte CPfingſtferien 5 Tage Freitag d. 2. Juni Donnerst. d. 8. Juni

Sommerfer. 30 Tage Sonnabend d. 8. Juli Dienstag d. 8. Auguſt

Serbien
Wehnasts 5 Tage

16 Tage Sonnabend d. 30. Sept. Dienstag d. 17. Olt.

Montag d. 8. Jannar
1912

Die vorſtehende Ferienordnung gilt mit Genehmigung der Re
gierung zu Merſeburg auch für die höheren Schulen
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Sonnabend d. 23. Dez.

23 Was iſt Kuhm? Nachdr. verb.
Roman von Max Kretzer.

„So, ſo, das iſt ja wirklich hübſch“, ſagte Heilke, der das
alles für Abgüſſe vorhandener Werke gehalten hatte, mit ge-
machtem Gleichmut. „Kennen Sie meine Brunnenlöwen? Die
waren aber ſchon früher da. Da iſt Vewegung drin, wie

Als er aber auf dieſe Frage nur ein kurzes Nein empfing,
wandte er ſich verſchnupft von Kempen ab und Lorenſen zu.
„Alſo, wir ſehen Sie bald mal bei uns. Kommen Sie ganz
ungeniert Und hören Sie, dieſen Herrn von Rensdahl
möchte ich gern einmal kennen lernen. Wenn er wieder hier iſt,
laſſen Sie doch von ſich hören. Jch lade ihn einfach ein.“

Er hatte ſchon den Mantel um und wollte gerade gehen, als
etwas Unerhörtes geſchah. Der Vorhang wurde zurückge-
ſchlagen, und Walzmann ſchob ſich mit einem „Guten Tag,
Heilke“, die zwei Stufen hinauf. Eine halbe Stunde lang

geſchunden, dann war ihm aber die Ge-
duld geriſſen. Er, der Alte, der Könner, der ſeiner Meinung
nach den beſten Goethe geſchaffen hatte, ſollte hier im Mauſe-
loch ſitzen, während man da drin über Kunſt ſprach? Nein,
das konnte er nicht ertragen. Obendrein, da es ſich um einen
handelte, mit dem er zuſammen die Akademiebänke gedrückt
und dem er manchmal wacker Lohndienſte geleiſtet hatte, bevor
ein Streit ſie auseinanderbrachte. „Jungs, haltet die Ohren
auf“, raunte er ihnen zu und ſchritt ans Licht.

„Profeſſor Heilke“, verbeſſerte der andere mit kühler Steif-
heit, zwar leicht erſchreckt, aber doch mit der Beherrſchung eines
Mannes, der ſich aus gewiſſen Gründen einer alten Bekannt-
ſchaft nicht mehr erinnern will. Und ohne ihn weiter zu be-
achten, reichte er Lorenſen noch einmal die Hand.

Walzmann jedoch ließ nicht locker, trotzdem ihm Kemben
einen Wink gab, dieſen Ton zu laſſen. „Daß du Profeſſor biſt,
das weiß ich,“ grunzte er los, „das brauchſt du mir nicht erſt
zu ſagen. Aber daß du mich nicht mehr kennen willſt, das iſt
mir neu.“ Plötzlich jedoch erwachte in ihm der Formenmenſch,
indem er vor Marianne eine Verrenkung nach unten machte,
ſoweit ſein Schieſwuchs es geſtattete. „Peter Walzmann,
mein verehrtes Fräulein, Peter Walzmann.“ ſiellte er ſich vor.
„Ein Studiengenoſſe Jhres Herrn Papas. Dja. An deſſen
Wiege zwar auch die Muſen, aber nicht die Grazien geſtandenhaben. Entſchuldigen Sie, bitte ich bin nicht darauf vor

hatte er ſeinen Stuhl

Anterſtü rkUnternehmens. Jn der letztentiete des Verbandes der Deutſchen Buchdrucker,
tsoverein atte wurde keſchloſſen, zur Unterſtüßung des Volk

parks pro Mitglied eine Mark deizuſtenern. Die Summe wird
durch freiwillige Extrabeiträge aufgebracht.

Verworfene Reviſion. Wegen Verbrechens was 8219 iſt am
1. Dezember v. Js. vom Schwurgexicht Halle a. S. die frühere

bamme Selma Reeſe zu 4 Jahren Zuchthaus verurteilt
worden. Jhre Reviſion wurde vom Reichsgericht verworfen.

Was es mit dem Schokoladenmehl zuweilen für eine Ve
wandtnis hat, dafür lieferte die n r v z Sonn
abend einen Beweis. Eine Frau Künſtler kaufte am 11. November
und 18. Dezember v. J. im Auftrage der Polizei in dem
aden des Kolonialwarenhändlers Friedrich Hoyer von hier
chokoladenmehl. Die Unterſuchung des Produktes auf dem

Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt ergab, daß das Gemiſch mit
10 Proz. Maismehl dir d war. Schokoladenmehl
bekanntlich nur aus Kakao, Zucker und 2 beſtehenſol, erhielt Hoyer eine Anklage wegen Leahrungsmitteifälſchung.
Er erklärte vor Gericht, jedenfalls „in die falſche Büchſe gegriffen
zu haben“, denn er führe auch reines Schokoladenmehl. Nach dem
Gutachten des Sachverſtändigen lag eine Fälſchung vor. Der
Amtsanwalt beantragte eine Geldſtrafe von 40 Mk. ev 8 Tagen
Gefängnis. Das Urteil lautete auf 20 Mk. ev. 4 Tagen Gefängnis.

Der ſanfte Heinrich von der Halleſchen greift die
Angelegenheit des Volksblatts mit dem Oberbürgermeiſter auf,
um etliche Anmutigkeiten vom Stapel zu laſſen. Er redet von
Anpöbelei, blindem Haß, Verleumdung, Beleidigung uſw., wo
das Schuldkonto des Volksblatts höchſtens mit einem ſehr ent
ſchuldbaren Jrrtum des Berichterſtatters belaſtet iſt. Laſſen
wir dem armen Schlucker von der Giftnudel ſein beſcheidenes
Vergnügen. Man könnte ihm ja zwar erwidern, daß der
Unterſchied zwiſchen einem anſtändigen Blatte wie dem Volks-
blatt, und einem unanſtändigen wie der Halleſchen Zeitung,
darin beſteht, daß erſteres einen Jrrtum gern eingeſteht und
berichtigt, während das Junkerblatt ſelbſt bewußte Unwahr-
heiten nur durch neue Lügen vervollſtändigt und verſchlimmert.
Aber wozu ſoll man das dem harmloſen Kuli ſagen? Er
mußte doch einmal wieder etwas auf die Sozialdemokraten
ſchimpfen, ſonſt hätten ſeine Protgeber ihn gelegentlich gefragt,
wofür er denn eigentlich ſeinen Lohn bekommt. Alſo, lieber
Heinrich: Stänkre ruhig weiter, uns geniert das nicht.

Wegelin C BHübhner zahlen in dieſem Jahre 13 Prozent
ividende gegen 12 Prozent im Vorijahr. Der Verkauf der im

Beſitz der Geſellſchaft befindlichen Aktien der Pommerſchen Eiſen-
gießerei und Maſchinenfabrik Aktien-Geſellſch., Stralſund-Barth,
iſt perfekt geworden und der Preis hierfür geht der Firma noch
im Laufe dieſes Jahres zu. Die Direktion berichtete, daß der
Geſchäſtsgang im laufenden Jahre ein normaler ſei.

Stadt- Theater. Die Direktion geht von dem Veſtreben aus,
den Schülern und Schülerinnen der hieſigen Lehranſtalten zu ganz
kleinen Preiſen die Stücke vorzuführen, die gerade in den Schulen
geleſen werden, und geht in dieſem Beſtreben mit den Schul-
behörden konform. So wird am Mittwoch nachmittag 3 Uhr
Schillers Jungfran von Orleans zu ganz kleinen Schülerpreiſen
aufgeführt. Die Preiſe haben auch für Erwachſene Gültigkeit.
Mittwoch abend Königskinder von Humperdinck. Donnerstag
zum letzten Male Der Graf von Luxemburg. Freitag Gaſt
ſpiel des Herrn Hans Hofer vom Staodt- Theater in Chemnitz auf
Engagement: Wilhelm Tell. Für Sonntag nachmittag iſt die
10. Volksvorſtellung vorgeſehen, und zwar gelangt die Oper Der
Poſtillon von Lonjnmeaun zur Aufführung. Die Vorzugsſcheine
ſind am Mittwoch an den bekannt gegebenen Stellen erhältlich,
der Umtauſch kann am Donnerstag von 10 Uhr vormittags ab in
den Geſchäftsſtunden der Tageskaſſe des Stadt- Theaters ſtattfinden.

5. Sinfonte- Konzert des Stadtthegter-Lrcheſters. Für das
5 Sinfonie-Konzert des Stadttheater Orcheſters am Freitag, den
24. Februar, macht ſich bereits ein reges Jntereſſe bemerkbar, das
vornehmlich dem Erſcheinen des berühmten Geigers, ProfeſſorHenri Marteau gilt, der nach längerer Pauſe wieder einmal in
Halle auftritt. Aber quch das gewäblte Programm, das nur Werke
unſerer Großmeiſter Mozart und Beelhoven enthält, läßt den
Beſuch für jeden Kunſtfreund empfehlenswert erſcheinen Karten-
vorverkauf in der Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch.

Ueberfahren wurde geſtern abend in der Großen Steinſtraße
von einem Motorwagen der Stadtbahn ein Arbeiter. Schwer
verletzt wurde der Verunglückte in ein Haus gebracht, wo ihm
ein Notverband angelegt wurde.
m
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hiſtoriſcher Tageskalender für Halle.
23. Februar.

Tondichter Händel hier geboren.
mals 1859.1685. Errichtung ſeines Denk-

22 22 e woAmmendorf. Sozialdemokratiſchet Verein. Auf
die am Mittwoch abend 8 Uhr im Dreierhaus zu Oſendorf ſtatt-
findende Mitglieder-Werſammlung ſei nochmals hingewieſen. Gen.
Nedaktenr Bock wird einen Vortrag über das Erfurter Pro-
gramm halten. Zahlreicher Beſuch iſt deshalb dringend geboten.

Könnern. Zu dem Unfall eines Kindes macht der
Magiſtrat bekannt: Am 5. November v. J. iſt ein Knabe beim
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bereitet.“ Seine kleinen, geröteten Augen gingen an ſeinem
alten Paletot hinab bis zu den großen Arbeitstretern, die mit
zwei Rieſtern aus geſtattet waren.

„O, biite, hat nichts zu ſagen.“ Sie ſtand wie vor einem
komiſchen Rätſel, das ihr Vater jedoch mit gut geſpieltem
Ernſt ſofort löſte, denn er ſagte ſich, daß es nach dieſem Er-
quß vornehmer ſei, einzulenken. „Ah, Walzmann, richtig rich-
tigl Wie geht's, wie geht's drr Jhnen denn? Habe ja
lange nicht das Vergnügen gehabt. Was macht die Kunſt

„Die geht nach Brot, Herr Profeſſor.“
„Ja, das war immer ſo, mein lieber Walzmann. Sagen

Sie mir doch einmal Jhre Adreſſe. Sie fönnen was, Sie
können was, das wiſſen wir allel Aber das alte Unglück
der ewige Rückfall Das ſtört die Harmonie.“

„Biſt du ſchon Hofbildhauer?“ unterbrach ihn Walzmann
mit grauſamer Ruhe hinter der die Sucht lauerte, ihn zu
gleich durch die alte Duzfreundſchaft gründlich zu ärgern.

„Bedaure. Habe wirklich keine Zeit mehr zu langen Er-
örterungen.“ Deutliche Verachtung ſprach aus Heikles Zügen,
trotzdem er die Liehenswürdigkeit des gebildeten Mannes
zeigte, der unangenehme Dinge gern ſcherzhaft nimmt. Noch
ein letztes Ahſchiedswort von ihm an Lorenſen und Kempen,
eine gemeſſene Verbeugung vor dem Verkannten, und Vater
und Tochter waren hinaus.

VIII.
Walzmann lachte hinter ihnen her; dann ſchob er ſich ent-rüſtet auf und ab, wobei ſeine verroſtete Stimme grollte. Er

habe dieſen Dünkel nicht mehr mit anhören können, am wenig-
ſten, als Heifle auf die Brunnenlöwen zu ſprechen gekommen
ſei, denn die ſtammten gar nicht von ihm, die habe Bley ge-
macht, der jetzt berühmte Tier-Bley, dem es damals, vor zehn
Jahren, noch ſehr dreckig gegangen ſei.

Lorenſen zeigte eine ärgerliche Miene, denn dieſe Hetaus-
forderung war ihm unangenehm m „Ach was, er hat
doch immer die Direktive gegeben. iele Teile machen noch
kein Ganzes dazu gehört immer der Meiſter.“

Walzmantn, der ihm die Verſtimmung anmerkte, wurde klein-
laut wie immer, wenn ſeine Taſchen leer waren. Srſt Geld
und Alkohol machten ihm Mut, „Du, nimm mir's nicht übel,“
bat er förmlich, „du kiſt jetzt der Große, ſchmeiß mich doch
raus. Man hat mich ſchon oft hinausgeworfen. Am meiſten
moraliſch. Das tut am weheſten.“

Na das fehlte ja noch guetſchte Kempen hervor. Walz-
mann aber fuhr fort: „Siehſt du, mein Sohn, wenn ſo einerkommt und meine ganze Vergangenheit hereinſchleppt, dann

Waſſerholen von einer öffentlichen Pumpe ſo ſtark verledt wor
den, daß der Daumen der rechten Hand verſtümmelt iſt. Nach
den eingehenden Feſtſtellungen iſt der Unfall auf das eigene
Verſchulden des verletzten Knaben zurückzuführen. Würde er
den Pumpenſchwengel nicht ſo angefaßt haben, daß er mit der
Hand zwiſchen Pumpe und Schwengel kommen kounte, ſo wäre
der Unfall vermieden worden. Do in dieſem Falle durch geu-
S feſtgeſtellt worden iſt, daß die Pumpe vor dem Unfälle in

rdnung war, ſo liegt ein Verſchulden der Stadtoerwaltung
nicht vor und es mußte der Vertreter jenes Knaben mit ſeinen
Entſchädigungsanſprüchen abgewieſen werden. Die beklagens-
werten Folgen dieſes Unfalles fallen daher den Eltern allein
zur Laſt. Um Wiederholungen zu vermeiden, warnen wir hier-
mit öffentlich alle Jntereſſenten vor unſachgemäßer Benutzung.
Unſere Straßenkommiſſion hat das eingeführte Pumpenſyſtem
nochmals eingehend unterſucht, ſie kann verbeſſernde Aenderun-

en aber nicht vorſchlagen, da die Pumpenſchwengel eiſern undbeſonders ſchwer ſein müſſen, weil der Tiefe der Bruynen
wegen mit hölzernen Pumpenſchwengeln eine Waſſerſchöpfung
faſt immer unmöglich iſt. Schwächliche Kinder ſollten daher
vom Waſſerholen zurückgehalten werden. Wir benutzen dieſe
Gelegenheit, die Bürgerſchaft zu bitten, ſpielende Kinder unter
allen Umſtänden von den öffentlichen Brunnen fernzuhalten.

Löbdejün. Weltblatt- Wiſſenſchaft. Der vielſeitige
Herr Kippe verkündete in ſeiner Fuhnetal- Zeitung die über-raſchende wiſſenſchaſtliche Entdeckung. daß „Einkommen und

Vermögen der minderbemittelten Stände in erfreulicher Weiſe
wachſen, eine Erſcheinung, die (immer nach Theodor Köppe)
auch durch andere Tatſachen beſtätigt wird.“ Dieſe „anderen
Tatſachen“ behält der intereſſante Wurſtblattverleger für ſich,
ſtatt deſſen rempelt er die Sozialdemokratie an, weil ſie abſolut
nichts von dem zunehmenden Reichtum der Proletarier ge-
wahren will. Er ſchreibt:

„Und trotzdem hält die Sozialdemokratie in ihrem maß-
gebenden Erfurter Programm und vor allem bei ihrer
Heherei und Wühlerei an dem Sate feſt, daß eine zu
nehmende Verelendung der breiten Maſſen in der jetzigen
verrotteten bürgerlichen Geſellſchaft“ ſtattfinde und immer
mehr Leute am Hungertuche nagen müßten!“

Wie wär's, wenn Theodor Köppe ſich als Mitglied der
ſozialdemokratiſchen Partei aufnehmen und zum nächſten
Parteitage delegieren ließe. Vielleicht wird dann beſchloſſen,
die Forderung der Vermögensſteuer aus dem Programm zu
ſtreichen, wenn der ſchlaue Theodor darlegt, daß dadurch ja nur
die minderbemittelten Stände („deren Einkommen und Ver-
mögen in erfreulicher Weiſe wachſen“) getroffen werden. Statt
deſſen wird Herr Köppe die Steuer auf das geiſtige Vermögen
empfehlen. Unter der muß ſein Blättle unfehlbar der Steuer
freiheit verfallen,

Gerichtslaal,

Strafkammer.
Halle, den 20. Februar.

reren war die Berufung einer Proſtituierten, die, wie
wir ſeinerzeit berichteten, zu einer Haftſtrafe verurteilt wor-
den war, weil ſie nachts mit einem Grammophon Männer an-
gelockt und dadurch zugleich Lärm verübt haben ſollte. Die
Veſchuldigte machte in ihrer Berufung geltend, nachts ſpielten
auf dem Schlamm in allen Häuſern ſolche Jnſtrumente und
da ließe ſich ſchlecht feſtſtellen, aus welcher Wohnung die Töne
herrührten. Dieſer trat die Strafkammer bei und
erkannte unter Aufhebung des Schöffengerichtsurteils auf
Freiſprechung.h Schöktengericht.

Ein Vanmfrevler, der am Morgen des 29. Januar in der
Huthſchen Baumſchule nicht weniger als 117 junge Bäume bös-
willig umgeknickt hatte, ſtand heute in der Perſon des Gärtners
Laudien wegen Sachbeſchädigung vor Gericht. Der junge
Mann beſtritt mit aller Entſchiedenheit, der Täter geweſen zu
ſein. Seine Entdeckung geſchah durch den jüngſt ſo viel ge-
nannten Polizeihund Grete, der bei der Verfolgung Ls. einen
außergewöhnlichen Spürſinn bewieſen haben ſoll. Der Hund
lief in einen Kaſernenſchlafſaal mit mehreren Betten, blieb
an Laudiens Bett ſtehen und riß ihm ſchließlich die Bettdecke
von dem Kopſe. Bei dem Erwachen ſoll L. die Worte aus-
geruſen haben: „Nal ich habe doch keine Bäume umgeriſſen.“
Die Beweisaufnahme fiel t ungünſtig für den rohen Buben
aus, der mit Rückſicht auf ſeine Gemeinheit zu vier Wochen
Gefängnis verurteilt wurde.

Die militäriſche Erziehung ſcheint auf den früheren Wacht-
meiſter vom hieſigen Regiment Nr. 75, jetzigen Brauereiver-
treter, Karl Nünke keinen guten Einfluß ausgeübt zu haben.Jn der Nacht vom 6. zum 7. Auguſt v. 8, als er nicht mehr

bei dem Militär diente, wollte er ſich einem Unteroffizier vom
75er Regiment gegenüber als Ordnungsmann aufſpielen. Der
Unteroffizier, der hier eine Uebung machte, ging mit einem
jungen Mädchen vor ihm her und wurde am Riebeckplatz von
ihm beläſtigt. Als der Beläſtigte ſich dies verbat, wurde er
von Nünke Lauſejunge genannt mit dem Bemerken: „Wenn
du nicht ſtill biſt, kriegſt du eins in die Freſſe und du verlierſt
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taue ich auf. Dja. Was war i für ein ſauberer Kerl da
mals, ſchlank und biegſam, die Mädels liefen mir nach.“

Wie alle Verwachſenen bildete er ſich ein, man überſehe
ſeinen Zuſtand, weil man aus Zartgefühl nie r zu ſpre
chen kam. Erſt als er Schmarr auf ſich zuwackeln ſah, brach
er davon ab, verſetzte aber Heikle zum Schluß noch eins. „Wir
waren zuſammen in der Modellierklaſſe. Gr ärgerte ſich, wenn
mir alles floß. Damals ſchonl Und bei meinem Goethe war
er Preisrichter. Ein Wörtchen hätte er zu ſagen brauchen.
Aber raus mit dem Kerl, der das Schneidermaß nicht hat!
Das widerſpricht dem heiligen Geiſt der Kunſt. So war es
immer: die Sardellenhändler beraten über die Wadenſtrümpfe
von Fauſt was in ſeinem Denkkaſten vorgeht, intereſſiert
ſie nicht Aber Leute, gebt mir doch etwas zu eſſen,“
unterbrach er ſich. „Habe Hunger. Weshalb bin ich denn
hier? Beleidigt mich doch nichtl!“

„Natürlich, wozu ſind wir denn hier,“ rief Blankert aus, der
mit Nuſchke hereingeſtürzt kam. „Hoch die Erbſenſuppe, hoch
der Rotſpon, hoch die Sardienen, hoch der Kaviarl“

„KHinder, man bekommt Durſt, wenn man ſo wie die Männer
im feurigen Ofen geſeſſen hat,“ ſagte Nuſchke und goß ſich einGlas voll Wein, das er in einem un leerte. „Habt Jhr denn
nicht unſer Lachen gehört? Schmarr war nicht tot zu kriegen
über den Protektor. Er ſchlug wie ein wahnſinnig geworde-
ner Droſchkengaul aus.“

„„Proteltion iſt das beſte Surrogat für Talent“, habe ich
irgendwo geleſen,“ ſagte Walzmann wieder. Er wollte
Lorenſen damit einen kleinen Stich verſetzen, dieſer aber ver
ſtand ihn gar nicht, ſondern, wieder fidel geworden, ſetzte er
den übrigen den Eindruck auseinander, den das Auftauchen
Walzmanns gemacht habe. „Wie die beiden ſo daſtanden
das hättet Jhr ſehen ſollen. Heilke mit die Lackſtiebel, undalzmann ſeinen Flausrock verkehrt zugeknöpft, das war ein
Bild furchtbar echt.“
Eine lange Tafel wurde auf zwei Vöcken hergerichtet, woran

ſich alle beteiligten. Kempen legte ein Stück Leinwand auf
den Tiſch, Nuſchke brach Konſervenbüchſen auf, und Blankeri
tellte die Teller in Reih und Glied, wobei er ſein weißes
r unter dem Arm als Serviette behandelte und den

windigen Kellner mit ſoviel Gelenkigkeit markierte, daß Nuſchke
ihm eine große Zukunft vorausſfagte. Lorenſen prüfte den
Kavbiar, den er auf ſeinen Platz ſtellte, um ihn zu bewachen,
und zog die Korken aus den übrigen zwei Flaſchen. Dann
füllte Kempen die Suppe auf die Teller, die der ſchöne Anton

Gortſ. folgt.)vorſichtig zum Tiſch trug.



dann noch die Treſſen.* Runte redete dann noch von eb
lichen Gemeinheiten, die der Unteroffizier mit dem Mädchen
vornehmen wollte, forderte ihn auf, den Säbel abzugeben,
ſchlug ihn mit ſeinem Spazierſtock ins Geſicht und warf den
derartig Behandelten in die Anlagen. Der Unteroffizier hatte
ſich das alles ohne größere Unruhe gefallen laſſen. Jm Ge
richtsſaal wurde dem Nünke geſagt, es wäre dem Unter-
offizier wahrlich nicht übel genommen worden, wenn er ſeinen
Gegner einfach mit dem Seitengewehr zurückgeſchlagen hätte.
Nünke wurde zu drei Monaten und einer Woche Gefängnis
verurteilt mit dem Hinweiſe, er 4 als früherer
Artilleriewachtmeiſter do eine recht roheGeſinnung an den Tag gelegt.

Aus den Hachbarkreilſen.
Vom Kampf in Eilenburg.

Wie die Neueſten Nachrichten zu melden wiſſen, ſteht die Ge
ſamtzahl der Ausgeſperrten nunmehr, da am Sonnabend in
der Tuchfabrik von Bönicke und in der Mitſcherlichſchen Piquee-
fabrik jene Arbeiter, die die Kündigung angenommen hatten,
abgelohnt wurden, feſt. Jnsgeſamt ſind es 140 Arbeiter und
248 Arbeiterinnen. Jn den Ausſtand traten 234 Arbeiter und
58 Arbeiterinnen, ſo daß die Zahl der Feiernden ſomit über-
haupt 675 beträgt.

Jmübrigen ſind die Scharfmacher, die glaubten, den Arbeiter
organiſationen einen vernichtenden Schlag verſetzen zu können
und vor keinem noch ſo gewagten Mittel zurügſſchreckten,
auf einmal recht ruhig geworden, nachdem ſie die Erfahrung ge-
macht haben, daß ihr brutales und unehrliches Vorgehen von
der geſamten Einwohnerſchaft verurteilt wird. Der Kampf
gegen die Arbeiterſchaft, der mit ſo großem Lärm in der Eilen-
burger Zeitung inſzeniert worden iſt, hat ganz eigenartige
Formen angenommen und artet immer mehr zur Komödie aus,
in der der wegen ſeiner Naivität mehr berüchtigte als berühmte
Reichsverbandsapoſtel Th. Franke die Rolle eines unfrei-
willigen Komikers ſpielt. Nachdem die Herren Reichsverbändler
eingeſehen haben, daß auch der gewagteſte Schwindel nicht ver-
mochte, die Unternehmer reinzuwaſchen und die Schuld an dem
Kampfe den Arbeitern aufzubürden, verſuchte man auf die
Handel- und Gewerbetreibenden durch die alberne Drohung
einzuwirken, daß man eventuell für die 200 Rausreißer in der
Zelluloidfabrik eigene Verkaufsſtellen errichten werde, wenn
die Händler und Gewerbetreibenden ſich nicht den Wünſchen der
Scharfmacher fügen. Dabei wurde den Bedrohten von Herrn
Franke ziffernmäßig vorgerechnet, „von welcher Seite ihnen
der größte Schaden zugefügt wird. Wir haben ſchon vor
einigen Tagen nachgewieſen, daß die Herren mit ihrer lächer-
lichen Drohung ebenſowenig Glück gehabt haben, wie mit ihren
Schwindelnotizen und die Einkäufe für ihre Rausreißer aus-
wärts beſorgen müſſen, weil die Eilenburger Geſchäftsleute die
Lieferung verweigern. Das hat die Wut der Drahtzieher aufs
höchſte geſteigert, wie folgendes Jnſerat beweiſt:

Solchen Wirten, die anſtändigen Ar-
beitswilligen unbegründeterweiſe Getränke
verweigern, wie es hier geſchehen iſt, müßte
die Konzeſſion entzogen werden können.

Einer, der über den unerhörten Terrorismus
der Sozialdemokratie, wie er hier in die Erſchei-
nung tritt, empört iſt.

Welchen Erfolg dieſer Wutausbruch gehabt hat, zeigt das
weitere Jnſerat, das in der letzten Nummer der Eilenburger
Zeitung veröffentlicht iſt:

Die hieſigen Brauereien wie auch der
Freiherr Bavon v. Sternburg haben es abge
lehnt, der Deutſchen Zelluloidfabrik
Bier zu liefern. Stehen dieſe Brauereien
auch unter der Bevomundung der Sozialdemo-

kratie? Th. Franke.Den Frank und Konſorten wird das Schwenken mit dem
roten Lappen wenig nutzen, denn es braucht gar keiner „ſozial-
demokratiſchen Bevormundung“. In der neueſten Nummer der
Eilenburger Reichsverbandszeitung macht Horr Franke wieder
den Verſuch, „einige neue, aufſehenerregende Fälle von ſozial-
demokratiſchem Terrorismus“ feſtzuſtellen. Das Jnſerat
lautet:

Bei einem hieſigen Geſchäftsmann wollte vor einigen
Tagen ein auswärtiger Kunde einkaufen. Vor der Laden-
tür hielten ihn jedoch einige Poſtenſteher an und zwangen
ihn, ſeine Waren anderwärts zu kaufen. Ein anderer Ge-
ſchäftsmann mußte an Sonnabend dieſelbe Erfahrung
machen, indem er von mehreren Kunden die Mitteilung er-
hielt, daß ſie ſchon ſeit einigen Tagen durch Poſtenſteher
abgehalten wurden, bei ihm einzukaufen. Die Namen der
Geſchädigten find in meinem Bureau zu erfahren. Wie lange
noch wollen ſich die hieſigen Gewerbetreibenden dieſen un
erhörten Druck gefallen laſſen? Th. Franke.

Dieſe Terrorismusgeſchichte iſt natürlich wieder eine jener
bekannten Frankeſchen Unwahrheiten, erfunden zu dem Zweck,
die Streikenden bei der Geſchäftswelt anzuſchwärzen. Daß
durch die aus ganz Deutſchland zuſammengeholten „nützlichen
Elemente“ die Sicherheit in den Straßen Eilenburgs ſtark ge-
fährdet ift, haben wir ſchon wiederholt betont. Als am Sonn-
abend abend ein ſtark beſoffener Streikbrecher wegen lautem
Skandalierens feſtgenommen werden ſollte, bedrohte er die
Poliziſten mit dem Taſchenmeſſer. Erſt nach heftigem Kampfe
konnte dem Meſſerhelden die gefährliche Waffe abgenommen
werden, worauf die Feſtnahme erfolgte. So ſehen die Stützen
der Kapitaliſten aus. Jeder anſtändige Menſch macht ſchon aus
Reinlichkeitsgefühl einen großen Bogen um dieſe Geſellſchaft.

Muſierdienſtverträge für Landarbeiter.
Jn einem Arbeitevertrage, der zwiſchen dem Prinzen

UWlrich von Schöneburg-Waldenburg als Guts-
beſitzer und einem ſeiner Gutsarbeiter abgeſchloſſen
wurde, ſind folgende Beſtimmungen enthalten: verpflichtet
ſich, mit ſeiner Ehefrau pro Woche 5 Mk. Kaution zu
zahlen, welche vom Lohn abgeſetzt werden und die Höhe
von 60 Mk. erreichen muß. Verläßt vor dem 1. November
die Arbeit, oder muß er aus beſonderen Urſachen, wie z. B.
ungebührliches Benehmen und Betragen, Faul-
heit bei der Arbeit oder Trunkenheit während der
Arbeitszeit oder ſonſtigen Vorkommniſſen entlaſſen werden,
ſo verfällt die Kaution in Höhe von 60 Mk. der
Herrſchaft. Andernfalls erhält er die Kaution am 1. No
vember zurück Bei ganz guter Führung bekommt er
und ſeine Frau noch ein Srnutegeſchenk. Bei vorkommenden
kleineren Verſtößen gegen die BVefehle ihrer Vor-
geſetzten wird dem Ehepaar eine Strafe bis zur Höhe von je
1 Mk. vom Wochenlohn abgezogen.

Wie raſch ſich ein Gutsarbeiter eine Entlaſſung wegen einer
der angeführten „beſonderen Urſachen“ zuziehen kann, lehren
Dutzende und Hunderte von Fällen aus dem täglichen Leben.
Der Gutsherr oder der Jnſpektor ſchnauzt einen Arbeiter an;
dieſer wagt eine energiſche Entgegnung und das ungebührliche
Benehmen und Betragen iſt gegeben. Den Arbeiter trifft
dreifache Strafe: er wird auf Anzeige hin wegen Uebertretung

des Geſetzes vom 24. April 1854 beſtraft, wird aus der Arbeit
entlaſſen und verliert den als Kaution einbehaltenen Arbeits
lohn für ſechs Wochen. Der Arbeitgeber dagegen hat nur
Vorteile. Er ſteckt die 60 Mk. Kaution in die Taſche, hatte
einen billigen Arbeiter, braucht kein Erntegeſchenk zu geben
und hat die übrigen Arbeiter ſo eingeſchüchtert, daß ſie faſt
verlernen, den Mund gegen ihn aufzumachen. So werden die
Junker. zu Millionären, während ihre Arbeiter im Elend ver-
kommen.

Ein ,A mitsrat Köſter in Coldingen ſchließt mit ſeinen
auf ſeinem Gute beſchäftigten Arbe tern einen Dienſtvertrag
ab, der u. a. dieſe Beſtimmungen enthält: Kein an der
Domäne Coldingen beſchäftigter Arbeiter (Arbeiterin) darf
einem ſozialdemokratiſchen Verein oder Verband
angehören. Jſt er Mitglied eines ſolchen, muß er ſofort aus-
treten, bei Strafe der ſofortigen Entlaſſung. Sozialdemo-
kratiſche Zeitungen dürfen weder geleſen,
noch gehalten werden. Bei eintretender Entlaſſung
tritt ſofort in allen Fällen der S 5 in Kraft. Arbeitsver-
weigerungen, Widerſetzlichkeiten gegen Arbeitgeber, Beamte und
Aufſeher, ſchlechtes Betragen, Trunkenheit in der Arbeit uſw.,
liederliche Lebensweiſe berechtigen den Arbeitgeber oder deſſen
Stellvertreter, den Betreffenden in eine Ordnungsſtrafe
bis zu 3 Mk. ohne gerichtliches Erkenntnis zu
nehmen und bei der nächſten Lohnzahlung in Abzug zu brin-
gen. Alle dieſem Arbeitsvertrage etwa entgegenſtehenden
Vorſchriften der Geſetze bleiben außer Anwendung und wird
die Verbindlichkeit deshalb durch beiderſeitige Unterſchrift an-
erkannt.“

Die Leutenot auf dem Lande wird durch ſolche, eines Kom
mentars ja weiter nicht bedürfenden Verträge ſicher nicht be
hoben.

Merſeburg. Angeſchwemmte Frauenleiche. Bei
Wer Berg wurde geſtern mittag eine unbekannte weibliche
eiche aus der Saale gelandet. Die Perſon iſt etwa 1,55 bis

1,60 Meter groß, 25 bis 30 Jahre alt und war bekleidet mit
grünlichem Oberrock, grauem Unterrock, ſchwarz- und weiß-
geſtreifter Bluſe, ſchwarzen Strümpſen, hohen Schnürſtiefeln
und einer kleinen Tändelſchürze. Da der Leichnam ſchon ſtark
in Verweſung übergegangen iſt, muß angenommen werden, daß
er ſchon längere Zeit im Waſſer gelegen hatte.

Eisleben. Aus der Stadtverordnetenſitzung, die am
reitag ſtattſand, iſt nachzutragen, daß beſchloſſen wurde, das

ſogenannte Klaſſengeld in den Volksſchulen in Wegfall zu
bringen. Der Stadtverordnete Leers befürwortete die Ab-
ſchaffung zugleich auch für die Mittelſchulen mit der Begrün-
dung, daß die Erhebung dieſer Gelder ganz unvor-
ſchriftsmäßig ſei. Jn den Volksſchulen ſeien von jedem
Kinde vierteljährlich 5 Pf., in den Mittelſchulen 10 Pf. er-
hoben worden. Jn der Knabenvolksſchule ſeien auf dieſe Weiſe
1907 262 Mk., 1908: 282 Mk. und 1909: 260 Mk. geſammelt
worden. Die Gelder ſeien zur Beſchaffung von Schwämmen,
Kreide, Tinte uſw. verwendet worden. urch den Wegfall
werde der Stadt eine Ausgabe von etwa 1000 Mk. entſtehen.
Die höheren ſtädtiſchen Schulen ſollen mit Rückſicht auf
die ſchlechten ſtädtiſchen Finanzen das Klaſſen-
geld vorläufig noch zahlen. Die ebenfalls vom Sozialdemo-
kratiſchen Verein beantragte Aufhebung des Bürgerrechts-
geldes wurde ohne jegliche Debatte mit Rückſicht auf
die ſchlechte finanzielle Lage der Stadt ſofort ab

elehnt. Welcher reaktionäre Geiſt die „reichstreue Rat-hauemehrheit auf dem Rathaus beherrſcht, kann man daraus

ermeſſen, daß hervorgehoben wurde, es könne auf die Ein-
nahme von rund 1000 Mk. nicht ver t werden und lebhafter
Beifall den Beſchluß beſiegelte. Die Wählerſchaft wird ſich
dieſes Verhalten für kommende Fälle merken. Ueber den mit15 gegen 4 Stimmen gefaßten Beſchluß, die Zahl der Stadt-
verordneten von 21 ouf 27 zu erhöhen, haben wir bereits be-
richtet. Nachzutragen iſt noch, daß der erſte Vorſtoß zur Ver
mehrung der Sitze bereits im Fahre 1893 gemacht worden iſt.
Die Rathausmehrheit lehnte einmütig die wiederholten Ein-
gaben ab. Die Petenten wandten ſich beſchwerdeführend bis
an den Miniſter, alles vergebens. Jetzt endlich hat das fort-
währende Bohren Erfolg gehabt, wobei auch bekannt wurde,
warum man ſich „oben“ ſo ſehr gegen eine Vermehrung
ſträubte. Hieß es r daß der Antrag abgelehnt werden
müſſe, weil weder ein Bedürfnis, noch ein geeigneter Sitzungs-
raum vorhanden ſei, ſo erfährt man jetzt, daß „politiſche Ten-
denzen“ in die Verſammlung eindringen könnten. Auch jetzt
war der Ausſchuß der Anſicht. daß ein Bedürfnis zur Er-
höhung im öffentlichen Intereſſe nicht vorliege, denn viele
Köpfe, viele Sinne! Alſo nur aus reiner Gnade haben die
Herren Stadtväter den wiederholten Anforderungen nachge-
geben, damit jetzt noch nicht vertretene Kreiſe, z. B. die Ar-beiterſchaft. Vertreter entſenden könnten. Der Kferdefuß kam

aber gleich hinterher, indem der Vorſteher erklärte, daß in Zu-
kunft „vieles von dem, was der Bürger gern hört und lieſt“,
ſich dann in geheimen Ausſchußſitzungen abſpielen würde. Es
ſollen alſo auch in Zukunft die Herrſchaften hübſch unter ſich
über das Wohl und Wehe der Kommune beraten. Die Wahl
der ſechs neuen Stadtverordneten ſoll im November zugleich
mit den fälligen Ergänzungswahlen erfolgen. Es würden
demnach im Herbſt 13 Stadtverordnete zu wählen ſein.

Weil die ſtädtiſchen Finanzen gar ſo miſerable ſind, wurde
ſodann mit 18 gegen 2 Stimmen die Erhöhung der
Hundeſteuer von 12 auf 16 Mk. beſchloſſen. Stadtv. Weitzel
forderte gleichzeitig die Einführung einer Katzenſteuer. Ein
Antrag betreffend die teilweiſe Anrechnung der Militärdienſt-
zeit auf das Beſoldungsdienſtalter der aus dem Militär-
anwärterſtande hervorgehenden ſtädtiſchen Beamten, wurde
ebenfalls mit dem Ausdrucke des Bedauerns auf die fin a n-
zielle ſchlechte Lage der Stadt abgelehnt. Ein An-
trag der Mittelſchullebrerinnen auf Erhöhung des Grund-
gehaltes brauchte von der Verſammlung nicht abgelehnt zu
werden, da die Antragſtellerinnen ſelbſt in Rückſicht auf
den Dalles im Stadtſäckel, ihr Geſuch zurückzogen.
In der geheimen Sitzung gab der Vorſteber eine ausführliche
Darſtellung der Veranlaſſung und des Verlaufs des Prozeſſes,
die Abfuhr des ausgeſchachteten Erdreichs bei Gelegenheit der
Pflaſterung der unteren Lindenſtraße betreffend. Die Siadt
iſt, wie wir bereits berichteten, endgültig mit ihren Anſprüchen
abgewieſen worden. Die ſchwindſüchtige Stadtkaſſe hat neben
dem verlorenen Prozeß auch noch die nicht unerheblichen Koſten
zu bezahlen. Daß die Eislſehener Stadtverordnetenverſamm-
lung recht bald einer zeitgemäßen Verjüngung bedarf, haben
wir ſchon wiederholt betont.

Schraplau. Verworfene Reviſion. Wegen Anſtif-
tung zur verſuchten Abtreibung iſt am 28. November v. J. von
der Strafkammer in Eisleben der Agent Albert John von
hier zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden, wegen der
Haupttat die Dienſtmagd Schad zu einer Woche Gefängnis.
Es handelt ſich hier um den eigenartigen Fall, daß mit einem
untauglichen Mittel (einem Tee) der Verſuch gemacht wurde, an
einem untauglichen Objekt (das Mädchen war gar nicht in an-
deren Umſtänden) eine Straftat zu begehen. Die Reviſion
Johns wurde trotzdem vom Reichsgerichte verworfen.

Artern. Unglaubliche Roheit. Um ſich in Beſitz der
Verſicherungsſumme für ein Pferd zu ſetzen. hatte der Fleiſcher
Steinhanf nachts unter Mithilfe des Gärtners Jacobi ein
Bein des Pferdes mittels einer Kette an der Krippe befeſtigt
und ſolange mit einer Axt auf das Bein geſchlagen bis der
Knochen zerſplitterte. Die Sache kam heraus und Steinhauf
wurde mit ſeinem Genoſſen Jacobi unter Anklage geſtellt.
Beide wurden vom hieſigen Schöffengericht wegen Betrugsver-

ſuchs in Verbindung mit Tierquälerei mit erheblichen Gefäng
nisſtrafen belegt.

Pieſterik. Folgen der „Fürſorge“- Erziehung.
Ein in der „Fürſorge“ erzogener, beim BVötlchermeiſter Franke
in Kleinwittenberg beſchäftigt geweſener Lehrling namens
Willi Borſenius, war ſeinem Lehrherrn in kurzer Zeit dreimal
hintereinander entlaufen. Nach einem Bericht des Anzeigers
wurde er hierfür in der Anſtalt jämmerlich verprügelt. Auch
in ſeiner neuen Lehre beim Stellmachermeiſter Düben in Voß-
dorf ſcheint ſich der arme Junge nicht wohl befunden zu haben,
denn er war auf einmal verſchwunden, nachdem er noch vorher
eäußert, er wolle ſich das Leben nehmen. Obgleich man am
eiche auch Schürze und Pantoffeln vorfand, muß ihm das Er-

tränken doch ſchwer geworden ſein, denn man fand ihn nach
einigen Tagen noch naß mit erfrorenen Füßen und halb ver-
hungert auf einem Heuboden vor. Was mag der arme Junge
ſchon alles erduldet haben!

Kleinwittenberg. Recht ſonderbare Anſichten über
die Ausübung ſeines Berufs ſcheint der Lehrer Krüger zu
haben. Nicht genug. daß der nebenbei bemerkt noch ziemlich
junge Herr die Schüler ſehr häufig und hart beſtraft am
loſeſten ſitzen bei ihm die Ohrfeigen läßt er ſie auch noch
gehörig nachſitzen. Als am vorigen Mittwoch beim Unterricht
über die menſchliche Lunge die Antworten nicht ſo recht hlapi
ten, mußten die Kinder um 4 Uhr nachmittags nochmals wieder
kommen. Um 346 Uhr ſaß der Lehrer mit den Nachſitzern noch
in der dunklen Schulklaſſe. Verſchiedene Mütter, die um ihre
Kinder beſorgt waren, nahmen dieſelben mit nach Hauſe,
worauf auch der Reſt entlaſſen wurde. Der Lehrer konnte ſeine
Drohung, die Kinder bis um 8 Uhr dazubehalten, nicht wahr-
machen.

Gegen eine ſolche Unterrichtsmethode muß proteſtiert werden.
Wir meinen, wenn der Lehrer die Kinder mit menſchlichen
Organen vertraut machen will, muß er nicht eine Methode
einſchlagen, durch welche die Lungen der Kleinen geſchwächt
werden. Das geſchieht, wenn die Schulkinder, die bereits
morgens Unterricht hatten, auch noch bis ſpät abends ſtillſißen
müſſen.

Herzberg. Alſo doch eine allgemeine Preisſtei-
gerung. Das konſervative Kreisblatt ſchrieb dieſer Tage:
„Da die Beſoldungen der hieſigen Gemeindebeamten mit der
Preisſteigerung aller Lebensbedürfniſſe nicht Schritt gehalten
haben und insbeſondere nicht mehr den Gehältern der ſich in
ähnlichen Dienſtſtellungen befindenden Staatsbeamten, der
Lehrer und der ſonſtigen auf ungefähr der gleichen ſozialen
Stufe ſtehenden, in öffentlichen Dienſten angeſtellten Perſonen
entſprachen, hat der Bezirksausſchuß zu Merſeburg an
des Regierungspräſidenten die Gehälter für die Kom-
munalbeamten zwangsweiſe feſtgeſetzt. Wenn
es ſich um Beamte handelt, ordnen die Behörden zwangsweiſe
Erhöhung der Gehälter an. Wenn aber Arbeiter einige Pfen-
nige Lohnerhöhung fordern, weil ſie infolge des Zollwuchers
darben müſſen, dann ſchreit man über die Begehrlichleit der
Maſſen!

Nordhauſen. Die ſchreckliche Familientragödie
von Eichsfeld fand vor dem hieſigen Schwurgericht ihr Ende.
Es hatte ſich der 40jährige un verheiratete Bautechniker Anton
Hagemeiſter aus Weißenborn zu verantworten. Er ſoll am
3. Februar v. J. anläßlich eines Streites, der durch Erbſchafts-
angelegenheiten entſtand, ſeinen Schwager, den Schäfer Ed-
mund Hey ſowie ſeine Schweſter Marie erſchoſſen
haben. ie Anklage lautete auf verſuchten und vollendeten
Totſchlag und fahrläſſige Tötung. Der Angeklagte gab an, daß
er fortwährend von ſeinem Schwager gereizt und ſich bei derBegehung der ſchrecklichen Tat in Notwehr heſumven habe. Seine

Schweſter ſei dadurch mit erſchoſſen, daß ſie zwiſchen ihn und
ſeinen Schwager geſprungen ſei, um den Streit zu ſchlichten.
Die Verhandlung, zu der 28 Zeugen und vier Sachverſtändige
eladen waren, gab einen Einblick in ein ganz zerrüttetesFamilienleben deſſen Finale dieſe furchtbare Tat war. Der

Erſchoſſene wurde als ein ſtreitſüchtiger Menſch gekennzeichnet,
während der Angeklagte etwas eingebildet geweſen ſein ſoll.
Der Staatsanwalt plädierte für ſchuldig im Sinne der Anklage-
ſchrift. Die Geſchworenen erkannten auch dementſprechend.
Milderungsgründe wurden verneint. Das Urteil lautete auf
3 Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrver-

u ſt.

Leipzig. Das Publikum wird geſchröpft. Der
Leipziger Stadtrat beabſichtigt, den Stadtverordneten eine
Bierſteuervorlage zu machen. Kaum hatte das der Brauerei-
verein gehört, ſo beſchloß er in einer Sitzung, die eventl. Bier-
ſteuer unter allen Umſtänden abzuwälzen. ie Preiſe werden
dann ſo hinaufgeſchraubt werden, daß die „armen“ Brauereien
noch einen Extraprofit bei der Sache machen. Vorausgeſetzt,
daß die Konſumenten ſtillhalten.

Taucha. Drei Kinder bei einem Brand um-
e kommen. Hier ereignete ſich ein ſchweres Brandunglück.In einer Wohnung in der Bahnhofſtraße waren die drei

Kinder der Familie des Fabrikarbeiters Reifert allein
gelaſſen worden. Man nimmt nun an, daß durch die Ex-
ploſion einer in der Nähe des Ofens hängenden Petroleum-
lampe ein Brand ausbrach, dem alle drei Kinder zum
Opfer fielen. Ein Kind, das im Korbe krank lag, iſt ver
brannt, während die beiden anderen erſtickt ſind.

So müſſen Proletarierkinder ihr junges Leben laſſen. Die
bürgerliche Geſellſchaft iſt von einer Mitſchuld an dieſem
furchtharen Unglück nicht freizuſprechen, denn durch den ge
ringen Verdienſt des Mannes muß auch die Frau dem Kapi-
talismus fronden.

Bekanntmachung.
Der Redakteur Walter Leopoldt zu Zeitz, geboren am 6. Januar

1885 in Stettin, iſt durch rechtskräftiges Urteil der erſten Straf-
kammer des königlichen Landgerichts zu Halle a. S. vom 6. Oktober
1910 wegen Beleidignng des Oekonomierats Finger in Mößlitz
durch die Preſſe mit fünfzehnhundert Mark Geldſtrafe, hilfsweiſe
dreihundert Tagen Gefängnis beſtraft worden.

Halle a. S., den 16. Februar 1911. Der Erſte Staatsanwalt.

Mllerlei.
Schauſpielerinnen-Eſend.

Vor dem Münchner Schöffengericht kam am Freitag
voriger Woche eine Beleidigungsklage zum Austrag, die der
Redakteur Genoſſe Gruber von der Münchner Poſt
gegen den Redokteur der Wochenſchrift Kleines Journal
angeſtrengt hatte. Den Anlaß dazu gab eine Kritik über dio
Verhältniſſe hinter den Kuliſſen des Münchner Kleinen
Theaters und über die Paſchawirtſchaft, die der früher
Direktor Hermann Wagner gegenüber ſeinen weiblichen
Angeſtellten ausübte. Als Antwort auf die Artikel erſchien ir
der Wochenſchrift ein Artikel, der gröbliche Beſchimpfungen ent,-
hielt. Die Beweisaufnahme ergab ein erſchreckendes Bild vor
der Paſcharolle, in der ſich der Herr Theaterdirektor gefiel
Eine Schauſpielerin bekundete bei ihrer kommiſſariſchen Ver
nehmung, ſie ſei mit 200 Mk. engagiert worden. Die Direktion
habe jedoch die Gage bald auf 150 und 120 Mark herab
gedrückt. Oefter habe ſie an einem Abend in verſchiedener
Rollen ſechs mal auftreten müſſen und die dazu nötig
Garderobe ſelbſt beſchaffen müſſen. Der Direkto
habe ſie ſo Arnge mit Liebeserklärungen verfolgt, biſt
ſie ſich ihm ſchließlich hingegeben habe, da er erklärte, ſich vor
ſeiner Frau ſcheiden zu laſſen. Aus dem Verhältnis ſei ein
Kind entſproſſen. Da Wagner für das Kind nicht
zahlen wollte geriet ſie in tiefe Not. Die Muttes
dieſer Zeugin bekundete, daß Mitglieder des Theaters erzäh“
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ätten, Wagner habe 14 außereheliche Kinder, imheater habe er eine Schaufpiele rinvergewaltigt.
Eine andere Schauſpielerin e ete, daß Wagner ihr früher
Schauſpielunterrich ſt erteilt habe, für den ſie 50 bis 70 Mk.
monatlich bezahlen mußte. Sch on während dieſer Zeit ſei
Wagner zu ihr in Beziehungen getreten, die auch noch forteſett wurden, als ſie am Kleinen Theater mit einem
Lonatsgehalt von 100 Mark engagier t w. urd e.

Der Direktor habe ihr erzählt, da ß a lle Schauſpiele-
rinnen ſeines Theaters ſeine e Geliebten ſeienund ihr auch mitgeteilt, daß er Vater mehrerer außerehelicher

Kinder ſei. Wieder eine Zeugin beeidete, daß ſie ſich in den
intimen Verkehr mit Direktor Wagner fügen mußte, weil ſiein jeder Bezie ehung r on ihm abhängig war. Herr
Wagner beſtritt ne atürlich bei ſeiner kommiſſariſchen Ver-
nehmung in Frankfurt a. M., ſich gegen die Mitglieder ſeinesTheaters ungeeignet benommen zu haben. Die Verhandlung
endete mit der Verurteilung des Redakteurs B auernfreund
zu einer Geldſtrafe von 75 Mk. Das Gericht war der Anſicht,
daß die Behauptungen der Münchner Poſt wahr
ſeien

Das traurigſte an dieſem ſkandalöſen
nicht vereinzelt daſteht, ſondern daß ein großer Teil der weib-
lichen Bühnenkräfte ſo erbärmlich ſchlecht bezahlt wird, daß
ſie direkt auf den Verkauf ihres Leibes angewieſen ſind!

Sturm und Unwetter.
Das Sturmwetter der letzten Tage hat Montag früh in Cur-

aven mit einer Sturmflut ſeinen Höhepunkt überſchritten. Die
Flut ſtieg ſo ſchnell, daß man im Hafen kaum noch das nötigſtein Sicherheit bringen konnte. Gegen 6 Uhr morgens erreichte
die Flut ihren höchſten Stand mit 7,12 Metern. Die Hafengegend
ſtand hoch unter Waſſer und die vom Sturm gepeitſchten Wellen
haben überall Schaden angerichtet, über deſſen Umfang noch keine
enauen Mitteilungen vorliegen. Jn dem fürchterlichen Seegangtrandete das vo u Chile nach Ha mbura be ſtimi nte große Ham-

burger Vollſchiff Steinbeck. Ter Bremer Dampfer Werden-fels ſtieß in der Eldmündung mit dem engliſchen Dampfer
Cogen zuſammen, wobei letzterer ſchwer beſchädigt wurde. Nach
den telegraphiſchen Meldungen der Beobachtungs Stationen auf
Borkum und auf Helgoland ſei die Sturmflut auf See grauſig
geweſen.

Jn Wien ſind durch den Sturm weit über 100 Per-
ſonen verletzt worden.

Warſchau, 21. Febr. Geſtern nachmittag gegen 3 Uhr ſindwährend eines Schneeſturmes 2 Gdtergüge bei der Station

Rudniki bei Czenſtochan umgeſtürzt. 15 Güterwagen
wurden zertrümmert, 5 Bahnangeſtellte erhielten Verletzungen.

Das Erdbeben in Mazedonien.
Jn der Nacht zum Sonntag hat in Starowa in Maze-

donien ein heftiges Erdbeben ſtattgefunden, das großen Schaden
verurſacht hat. Faſt alle Häuſer ſind unbewohnbar geworden.
Eine Frau wurde getötet, zwei Perſonen wurden verwundet.

Das Erdbeben in Mazedonien iſt ebenſo wie die jüngſten Erd-
ſchwankungen in Jtalien auch auf der Erdbebenwarte auf dem
Telegraphenberge bei Potsdam regiſtriert worden. Das erſte
Beben muß von beſonders kataſtrophaler Wirkung geweſen ſein
es dauerte faſt drei Stunden. Der Ausſchlag des Pendels warſo ſtark, daß der Apparat demontiert wurde.

Das herrliche Soldatenleben!
Zwei Soldaten des Berliner 2. Garderegiments zu Fuß be

gingen Selbſtmord. Beide erſchoſſen ſich mit ihrem Dienſt-
gewehr auf ihren Stuben. Ueber die Motive der Tat „hat noch
nichts feſtgeſtellt werden können“. Die beiden Fälle ſollen in
keinem urſächlichen Zuſammenhange ſtehen. Das „Motiv“ derTat Wenn ſich ein preußiſcher Soldat exſch: eßt, dann wird er
wohl mehr als einen Grund dafür haben

Zu Sode gerädert.
Jn einer Tuchfabrik im Odenwald wurden zwei Arbeiter beiReparaturarbeiten am Wellbau vom Schw ungrade erfaßt

und ſchrecklich zugerichtet. Beide ſtarben nach Einbringung in
das Krankenhaus. Der eine hiuterläßt eine Witwe mit 6 Kindern.

Warum die Neger ſchwarz ſind.
Man weiß, daß die ſchwarzen Kleider am meiſten Wärme

ehen. Sie abſorbieren die Sonnenſtrahlen am leichteſten.
eshalb ſcheint die Natur einen Lapſus begangen zu haben,als ſie die Neger, die doch nur in den heißen Zonen leben,

ſchwarz machte. „Die armen Menſchen müſſen ja unter der
Sonnenhitze noch mehr leiden, als wenn ſie weiß wären, wiewir Europäer. Dieſer Schluß ſtimmt nicht ganz. Er ſtimmt
ſogar gar nicht. Die moderne Phyſik kennt eine dreifache
Lichtwirkung. Die Helligkeitswirkung, die chemiſche und die
Wärmewirkung. Es ſteht feſt und wird in der Praxis überall
anerkannt, daß, um ſich gegen die Hitzewirkung der Sonne zu
ſchützen, der Schuß gegen die Wirkung der Lichtſtrahlen ge
nügend i Außerdem iſt es den Phyſiologen längſt bekannt,daß die luttemperatur des v Körpers eine der

Fall aber iſt, daß er
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wichtigſten Vorbedingungen der Erhaltung des Lebens un-
veränderlich iſt, unter normalen Umſtänden. Ob ein Menſch
ſich am Nordpol oder am Aequator befindet, das macht ſür
ſeine Bluitempergklur höchſtens Schwankungen von einemJentigrad aus. Daraus folgt. daß der Organismus eines
Menſchen, der unter dem Einfluſſe der Aequatorialhitze ſteht,
ſich nur gegen die chemiſche und die Licht wirkung der
Sonnenſtrahlen zu ſchützen hat. Ge rade dieſe Strahlen aber
werden durch die ſchwarzen Farbſtoffe in der Haut inaktiv ge-
macht. Die Sache liegt alſo in Wirklichkeit ſo, daß die ſchwarze
Hautfarbe der Neger ein Schutz gegen die gefährdenden Wir-
kungen der Sonnenſtrahlen iſt und die Bräunung der Haut,
welche bei Angehörigen der kaukaſiſchen Raſſe unter der Wir-
kung ſtarker Sonnenhitze auftritt, iſt nichts anderes als ein
Stück Selbſtſchuß des Organismus.

Verſammlungsberichte.
Der achte Bezirk vom 17. Gau des Arbeiter-Radfahrerbundes

Solidarität hielt am 12. Februar in Torgau eine Bezirksver-
ſammlung ab. Aus dem Jahresbericht geht hervor, daß die
Mitgliederzahl 491 beträgt. Jn dieſem Jahre ſoll eine leb-
hafte Agitation entfaltet werden. Als Bezirksleiter wurde
Genoſſe We rner Belgern gewählt. An der diesjährigen
Maifeier in Torgau wird der Bezirk wieder teilnehmen. DieBundesgenoſſen ſollen ſich beſonders in der bevorſtehenden
Wahlperiode rege an der Ugitation beteiligen.

o tetArhelter, trinkt keinen Schnups!

Er rniniert Eure Gesundheit und
die Eurer Nachkommeunschkaft!
Er macht blöde und willenlos. 5

S.

Dagegen sichern die Einnahmen aus dem Schnapskonsum

der schwärzesten Reaktion in Preussen die Existenz

Je mehr Schnaps getrunken vwird,

J um so besser geht es den unkern!

tn jeder Buohhandliung
gibt es gute Schriften zu kaufen, die nicht mehr kosten

als zwei Schoüäpse! 4

Literariſches.
Von dem auf dem Gebiete der Gewerbehygiene und der

Tuberkuloſeforſchung rühmlichſt bekannten Berliner Arzt
iſt im Verlage von Alexander6 und Stuttgart, eine 64 Seiten

Schwindſucht der Arbeiter, ihre

Prof. Dr. Sommerfeld
Schlicke u. Cie., Berlin NW.,ſtarke Broſchure: „Die
Nrſachen, Häufigkeit und Verhütung“ erſchienen.

Jm erſten Abſchnitte beſpricht der Verfaſſer die Urſachen,das Weſen und die Bedeutung der Tuberkuloſe, ſowie den Ein
fluß der verſchiedenen Gefahren der Berufstätigkeit und der
mannigfachen krankhaften Zuſtände des Körpers auf die Ent-
wicklung der Seuche, wobei der „gewerbliche Staub“ und die
„Staublunge“ mit beſonderer Sorgfalt beſprochen werden.
Eigene Statiſtiken des Verfaſſers und wichtige Veröffent-
lichungen anderer Schriftſteller zeigen in dem zweiten Ab-
ſchnitte die Verbreitung der Tuberkulsſe in den verſchiedenen
Berufsarten.

Der dritte Teil umfaßt die Maßnahmen, die zur Verhütung
der Anſteckung und zur Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit
des Körpers erforderlich ſind und ſchildert die Krankheits-
erſcheinungen, hinter denen ſich die Tuberkuloſe nicht ſelten
verbirgt. Bemerkungen über Lungenheilſtätten, Wald-
erholungsſtätten und Fürforgeſtellen bilden den Abſchluß der
Broſchüre.

Die Arbeit Sommerfelds iſt nicht eine einfache Vermehrung
der ſchon umfangreichen, volkstümlichen Tuberkuloſe-Lite-
ratur, ſondern bringt wertvolle neue Geſichtspunkte, die gerade
er auf Grund jahrzehntelanger Studien beſonders beherrſcht.
Die Sprache iſt einfach und klar die Darſtellung.

Um eine weite Verbreitung der lehrreichen Schrift zu er-
möglichen, iſt von der gut ausgeſtatteten Broſchüre, die im
Buchhandel 1 Mark koſtet, eine Volksagusgabe zum Preiſe
von 20 Pf. (bei einem Bezuge von mindeſtens 20 Exemplaren)

Dr. n
SEIFENPULVER

u 7 Paket t Pfg.
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Zahlreicher und pünkrlicher Beteiligung ſieht entgegen

Mittwoch d. 22. Februar abends /29 Uhr im Gaſthof drei gobgge

Versammlung der Handelsbilfsarbeiter.
Sonnabend den 25. Februar abends 9 Uhr im Volkspark

er Versamm)ung der Geschirrführer.
Verſammlungen hochwichtige Tagesordnung. u

Die e

Die Anſchaffung iſt jedem, der ſich für die Bekämpfung der
Tuberkuloſe intereſſiert und der ſich ſelber ſchüpen will vor
allem den Aerzten, Verwaltungsbeamten, Sozialhhgienikern
und der werktätigen Bevölkerung aufs wärmſte zu empfehlen.

Nutzen und Schaden unſerer Vögel von Rud. Zimmer-
mann mit 15 Abbildungen und 6 Tafeln im Texte. Verlag
von Theod. Thomas, Leipzig. (Geſchäftsſtelle der Deut-
ſchen Natur wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. Preis 1 Mk., ele-
gant gebunden 1,60 Mk.

Das Buch erſtrebt keineswegs, wie dies vielleicht aufs erſte
erſcheinen könnte die ſcharfe Trennung unſerer Vogelwelt in
nützliche und ſchädliche Arten; es will vielmehr zeigen, daß
Nutzen und Schaden nur relative Begriffe ſind und daß wir,
wie im Reiche der Natur überhaupt, auch unter der Vogelwelt
keine abſolut ſchädliche Art beſitzen, umgekehrt aber auch bei
keiner Art von einem ausſchließlichen Nutzen reden können;
weiter will der Verfaſſer aber auch zeigen, daß wirtſchaftliche
Geſichtspunkte bei der Bewertung einer Vogelart allein gar
nicht ausſchlaggebend ſein dürfen. Er fordert deshalb Ge-
rechtigkeit gegen die Natur und die geringſte ihrer Kreature n,
Berückſichtigung der Jntereſſen der Allgemeinheit gegenüberſelbſtſüchtigen Beſtrebungen einzelner, die Wahrung ide eller

Werte gegenüber dem Zurſchautragen des Geldſackes. Jn
reizender Darſtellung verſteht es der Verfaſſer, in dieſem
Sinne um Liebe für unſere Vogelwelt zu werben und ihr neue
Anhänger zuzuführen. Das Bändchen bildet zugleich die dritte
Buchbeilage zur Natur, der Zeitſchrift der Deutſchen Natur-
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, und iſt, wie alle Veröffent-
lichungen dieſer Geſellſchaft, ſchön ausgeſtattet und mit zahl-
reichen Abbildungen geſchmückt.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Unſtrut und Saale. Fall Wuchs
Artern, Brückenveg. i. Febr. 43 20. Febr. 0,48 (0,01
Nebra, Obervegel 72,14 r2,24 010UUnterpegel. i. l,66 (00,16
Weißenfels, Oberpg. 2,52 2,80 (0,28Unterp. 0,36 l b52 1,16Trotha 90 2,40 00,50Alsleben, Oberpegel 72,40 2,44 (0,04UUnterpegel c1,45 -p1,781 0,33Bernburg 1.00 l 32 0,32Kalbe, Oberpegel I 68 r1,74 (0,16Unterpegel 0,70 rI1,06 0,36

Elbe.
Dresden 19. Febr. --0,52 20. Febr. --0,22 0,30
Torgau I,50 rl,82 (0,32Wittenberg rr2.22 2,58 (0,36Roßlau c l,59 2,05 (0,46Barby 1,69 -2,12 0,43Magdeburg 1,38 r 1,56 0 18

Zum Reichstags Wahlfonds:
Vom Metallarbeiter-Vergnügen erhalten 4,25 Mark.

Reiwand.
Könnern.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Otto
Niebuhr, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gott l.
Kas a re z ſämtlich in Halle.

Sie Sorgen für hre Gesundheſt, wenn

Lie Kathreiners Malzkaffee trinke

Er sichert Ihnen ruhigen Schlaf,
Er schont ihre Noerven,
Er hilft hhnen hre Gesüundheit erhalten.

Den Sekt machtol

burgerſtr. 40). Maler Juſt S.
Spitze 32). Hilfslademſtr. Wieſe
ner S. (Taubenſtr. 9).
Büchner S (Torſtr. 27).

J

platz 6).

Mühlheim T.
Poſtboten Klärner S.
bergerſtr. 63 a).

(Lands-

line geb. Deparade 67 43 (Lange-
ſtraße 29). Arbeiter Saxe, 72 J-
Pfännerhöhe 34).

Ehefrau Marianne geb. Behr,
48 J. Grünſtraße 7“8).

Schraplauanlnchen? n Zucht,
dauerhaft und billig, größte Aus
wahl. Böttcherer Schülershof 1.

Merseburg.Silber Rammler ſarau Preis-tiere, auch andere Raſſen, giebt

zu mäßigem Preiſe ab
Riohter. Schulſtraßße 7.

r Heute rer
Marie Böttener,

Triftſtraße 2

Morgen, Mittwoch,
sechlachtefest.Früh S Uhr: Wellfleiſch.

S Otto Becker, Kröllwitz.
rrTTZJ Jeden Mittwoch

Sohlachte Fest,
F. Kluge. Reesenerstr.

Guten hräft Puivat- -Mttznsſiech

50, 60 u 70 Pfg. emnhſiehltBl. Beyer, Friedrichitr. 8.

Kau- und Schnupftabake
empfiehlt

Hugo Thomas,

Beſtellmr
verden gern an ge nommen.

Delgrube 35.

den Hietenn.

Preis 20 Pfennig.
Zu beziehen durch die

Volks-Buchhand'ung.

Zzigarren, zigaretten, Rauch-,

Zigarrenfabrik,
gen auf das Volksblatt

lie Rechte u. MBchten

Waſchgefäſze,

Halle Si

Mäder,
ſtraße 165.
Quaas S.,
Arbeiter Dilsner, 45 J.
burgerſtraße 163).
aus Zörbig (Klinik)

Hedarſarſſſen re oſe grans.
C. Klappenbach, Halie a. S

Standesaintliche Rachrichten

üd (Steinweg 2), 20. Febr.
Aufgeboten: Maurer Krumme 18. Februar.

und Marie Himt vel (Trothaer- cſtraße 5 und Alter Markt 27). „Geboren: Arbeiter Schiele T.

meiſter Lehmann Sohn Merſe

Arbeiter
Arbeit.

Pacyna S GSchloſſerſtraße 16).
Expedienten Großmann S. (Dom-

Kaufmann Warnecke aus
(Königſtraße 61).

Geſtorben: Arbeiters Langen-
hagen T. Töpferplan 2). Jn-
validen Hermsdorf Ehefrau Karo-

Regierungs
Baurats Bramigk aus Deſſau

Arbe ter
21 J. (Gabelsberger-

Stellmachermeiſters
totgeb. (Herrenſtr 21.

(Merſe-
Selma Voigt

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).

Maurer KurthFriſeur Müller u. Helene Heinze
(Stendal und Dorotheenſtr. 17).
Maſchinenſchloſſer H. Sickel und

Martha Lieder (Potelwitz undCollenbey). Arbeiter Ziemann u.

M Vogel (Halle und Böllberg).Beſchlagſchmied A. Heinze und
Luiſe Pommer (Halle u. Mittel-
edlau). Zimmermann K Edler
und M. Finger (Halle u. Klein
kyhna). Gärtner A. Richter und
A. Ecke Halle und Salzmünde.Eheſchließung: Verginvalide
Walther u. Thereſe Teller (Unter-
Teutſchenthal u. Beeſenerſtr. 18).

Geboren: Kaſernenwärt. Dumm
Tocht. Merſeburgerſtr. 93).

(Fleiſcherſtraße 7).
S. (Mötzlicherſtraße 7). Maurer
Uebe T. (Trothaerſtr. 37). Kauf
mann Anders T. Wettinerſtr. 2)Arbeiter Arndt T. (Trothaer-
ſtraße 12).

Geſtorben: Privatiere Hintze
geb. Lilie, 75 J. (Fritz Reuter
ſtraße 2). Lehrers Fröbe T.,10 Mon. Karlſtr. i8). Stucka-
teurs Trabitzſch S.,totgeb. (Gabels
bergerſtraße 17). Privatmann
Moſebach, 83 J. (Roſenſtr. 3).Kaufm. Erdmann, 58 J. (Blumen-
talſtraße 4). Arhgieg Dannen-

Hof-
berg aus Roſenfeld S., 1 Jahr
(Diakoniſſenhaus).

newur die Jnſerate verantwortlich: Rob. Jlgner. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt a. Jähnig. Sämtl. i. Halle J
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